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Vorbericht des Ueberſezers.

o

M

Unter den Beſchreibungen, die wir ſeit
einiger Zeit von der Baſtille erhalten ha—
ben, verdient mit Recht die gegenwartige
den meiſten Vorzug, ſowohl in Rukſicht
auf ihre Vollſtandigkeit, als auf ihre hiſtori—

ſche Wahrheit.
Jn dieſer, nicht nur fur unſere Zeiten,

ſondern auch fur die franzoſiſche Geſchichte
merkwurdigen Schrift, machen die un—
genannten Verfaſſer die bei der Zerſto—
rung der Baſtille gefundenen Papiere aus
den Originalen bekannt,

Dieſes erſte Heft enthalt: „1) Be—
„merkungen uber die Gebrauche und Regeln

„des koniglichen Schloſſes der Baſtille,
222) Bemerkungen uber die Beſuche der

„Prin—



„Prinzen vom Geblute, Herzoge und Offiziers

„der koniglichen Leibgarde, „z) Abſchrift
„der durch den Miniſter dem Gouverneur
„der Baſtille zugeſchikten Befehle des Ko—
„nigs, 4) Hiſtoriſche Bemerkungen und
„Anekdoten.“

Jm zweiten Hefte, welches langſtens
in drei Wochen erſcheinen wird, folgt eine
aus den Tagebuchern und einzelnen Papie—
ren der Baſtille genommenen Nachricht von
den ſeit 1663 in dieſen Kerker eingeſper—
ten Gefangenen, mit Angebung der vermuth
lichen Urſachen ihrer Gefangennehmung, nebſt

einer genauen und zuverlaßigen Geſchichte

der Zerſtorung.
Schlußlich erinnere ich noch, daß das

Geld, welches aus dem franzoſiſchen Werke
geloßt wird, fur die Wittwen und Waiſen
der getodteten Burger und fur die Verwun—
deten, welche ſich in Durftigkeit befinden,

beſtimmt iſt.
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Vie Eroberung der Baſtille, des Denkmals der
Tirannei, das mehr als vier Jahrhunderte auf
ſeine Furchtbarkeit trozend da ſtand, und in we—
niger als vier Stunden zerſtort wurde, erofnet
uns ein unſchazbares Geheimniß, und wir wollen
das, was es uns entdekt, in aller Eile bekannt
machen. Man wird hier eine Menge Proben und
Beiſpiele von Grauſamkeiten vorfinden, wozu der
Miniſterdeſpotismus ſich unaufhorlich hat hinreiſſen
laſſen. Dieſe Entdekung muß furwahr die Aufmerk
ſamkeit der ganzen Welt auf ſich ziehen, indem ſich

von Zeit zu Zeit Perſonen von iedem Alter, von
beiden Geſchlechtern, von iedem Stande, von ie
der Secte und Handthierung, Auslander aus allen
Oegenden von Europa unter dem Haufen der Ungluk
lichen befanden, die Frankreich ſich alle Augenblik

entreiſſen, und nach dieſem traurigen Orte ſchleppen

ſah. Selbſt die großten Verbrecher konnten mit
Recht behaupten, daß ſfie auf eine ungerechte

A  Mleeiſe
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Peiſe da eingeſperrt waren, weil es ohne Bewilli—
gung oder vielmehr gegen alle Einſpruche des Ge—
ſezes geſchehen war. Was ſollen wir nun erſt von
den unſchuldigen Schlachiopfern ſagen, die der Haß

unter allerlei Vorwand,, beſonders ſeit einem
Jahrhundert, da angehauft hat? Man weiß, mit
welcher emporenden Leichtigkeit einige mit Macht

gewafnete Groſſe, ia ſelbſt die unbedeutendſten
Unrerbeamten, welche auf eine unmittelbare oder
mittelbare Art bei einem Miniſter Zutritt hatten,
ihre Muthlein auf dieſe Art kuhlten Sollte dieſes
noch iemanden unbekannt ſeyn, ſo kann er in dieſer

Sammlung, die wir dem Publikum mittheilen,
tauſend und aber tauſend Beweiſe davon antreffen.

Es ware nur zu wunſchen, daß dieſe Blatter aus
den Archiven der Ungerechtigkeit insgeſammt von

der ganztn Welt geleſen wurden; ſie mußten im
mer mehr-und mehr die Wichtigkeit und den Vor
theil dieſer Eroberung beweiſen; ſie mußten ſelbſt
den Muth einfloſſen, ſie von neuen zu erobern,
wenn es iemals die Umſtande wieder nothig mach—

ten. Auch wurden wir, unſerer Meinung nach,
nichi wie rechtſchaffne Burger handeln, wenn wir
uns nach den Abſichten derer bequemen wollten,
welche wunſchen, daß man aus dieſen Papieren
eine einzige groſſe Beilage (Depot) machte. Wir
halten es fur emen weit aufrichtigern patriotiſchen

Cifer, ſie ſtutweiſe herauszugeben; ihre Bekannt

machung



machung iſt das einzige Mtttel, „alle Gewalttha
„thigkeiten der willkuhrlichen Staatsverwaltung in
„ein Gemalde zu bringen, und daraus endlich die
„Vorrede zu der Conſtitution zu machen,“ wie ſich
einer von den Repraſentanten der Nation ſehr ſinn
reich ausgedrukt hat.

Jndeſſen, daß man den abſcheulichen Pallaſt
der Rache ſchleift, wollen wir von unſerer Seite
und auf unſre Art, einen von den ungeheurſten
Kopfen der Hyder, Deſpotismus, zerſchmettern.
Seine Geheimniſſe ruchtbar machen, heißt ihn ſo
bekampfen, daß er, wo moglich, zu einem immer

großern Abſcheu werde, als er izt ſchon einfloßt:
und eben um deswillen beeifern wir uns auch vor
dem ganzen Europa die geheimen Verbrechen dieſes

kurzherrſchenden Tirannenhaufens, ſo man Mini
ſt er nannte, zu entſchleiern. Wir haben die ganze
Reihe derſelben und eine kurze Geſchichte ihrer
Ausſchweifungen wahrend eines ganzen Jahr—
hunderts, d. h. wahrend der zwei langſten Re
gierungen in der franzoſiſchen Monarchie, beinahe
vollſtandig. Man wird darinn nach einander die Un
gerechtigkeiten der Phelipeaux, der Le Tellier, der
konvois, ſelbſt der Colbert, (ſo wenig taugt eine
unbegrenzte Macht fur einen Menſchen! ſo gefahr—
lich iſt ſie ſelbſt in den beſten Handen!) der Chamillart,

und des großten Theils der Miniſter unter der lez
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tern Regierung ſehen. Die zuverlaßige Bekannt
machung ihrer Verbrechen wird die Manen ihrer

Herren in Erſtaunen ſezen; ach daß ſie auch ihre
Nachfolger mit Entſezzen erfullten?

Bemer



Bemerkungen uber die Gebrauche unh
Regeln des Koniglichen Schloſſes

der Baſtille.

Genaue Abſchrift einer in der BVaſtille
gefundenen Handſchrift.

2194ecenn der Gouverneur der Baſtille von den
vier Staatsſecretaren Befehle erhalt, Gefangene
aufzunehmen oder zu emlaſſen, oder ſonſt etwas

zu veichten, ſo ſtattet er demienigen, deſſenGe
genzeichen ſich auf der Lettre de Cachet befindet,
davon Bericht ab. Der Gouverneur darf nicht un
terlaſſen, dem Miniſter von Paris (qui a le detail
de Paris) alles zu berichten, was die drei andern
Staatsſecretare verordnet haben, um ſo mehr,
weil die Baſtille zu ſeinem Departement gehort,
und er alles, was darin vorfallt, wiſſen muß.

Wenn per Gouverneur vom Generallieute
nant der Polizei, Kommiſſar des Konigs in der
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Baſtille, Briefe erhalt, einen Gefangenen aufzu
nehmen, oder zu entlaſſen, ſo heiſſen dieſe Briefe
ſo lange Lettres D'ianticipation, bis er die
Befehle des Konigs uberſchikt, um ſie zu beſtatti
gen; der Gouverneur ſtattet dem Miniſter Be
richt ab, daß er von dem Polizeilieutenant ſchrift—
lich ſo oder ſo einen Bericht erhalten habe, und die
Befehle zum Ein- oder Auslaſſen erwarte.

So bald der Gouverneur des Konigs Befehle
erhalt, welche die Briefe des Generallieutenants
der Polizei beſtattigen, ſo ſchikt man ihm ſeine eig—

nen Befehlbriefe wieder zuruk.

Wenn der Gouverneur vom Konige Befehle,
und vom Generallieutenant der Polizei Briefe er—
halt, ſo wird er ſie keinem, als den Offiziers des
Schloſſes uberliefern, ſo bald die gemeldeten
Befehle und Briefe ein Geſchaft betreffen, das
in dem Jnnern des Schloſſes vollzogen wer—
den ſoll.

Groſſe Herren gehen zuweilen freiwillig in die
Baſtille, uberbringen ſelbſt den Befehl zu ihrer
Aufnahme, und geben ihren Degen ab.

Der Gouverneur giebt davon dem Staatsſekre
tar Rachricht, deſſen Gegenzeichen auf der Lettre

de Cacherſteht, und erbittet ſich die Befehle, wie
er ſich gegen den Herrn, der ſich von ſelbſt nach
dieſem Schloſſe begeben hat, betragen ſoll, ſo wohl

in



in Anſehung der Ehrenbezeugung als der Bequem
lichkeiten, die man ihm in dem Jnnern des Schloſ
ſes oder im Gouvernement erweiſen kann.

Der Gouverneur muß taglich von allem Nach—

richt erhalten, was im Jnnern ſowohl als im
Aeußern vorfallt, es mogen nun Beſchwerden oder

etwas anders ſeyn.

Befinden ſich Kranke in den Thurmen, ſo muß
der Wundarzt dem Gouverneur ſehr oft, ſo wohl

von ihrer Beßerung, als Verſchlimmerung, Re
chenſchaft geben.

Man laßt den Arzt zum Kranken holen; der
Gouverneur erhalt genauen Beſcheid von dem Be
finden des Kranken: und erſt dann verſchreibt der
Arzt, was ihm zutraglich iſt.

Nimmt die Krankheit der Perſon zu, und wird
gefahrlich, ſo berichtet der Gouverneur es alsdann

dem Miniſter und dem Generallieutenant der Po—
lizei, und erkundigt ſich, ob man dem Kranken

deu Beichtvater des Hauſes ſchiken kann.

Findet der Arzt den Kranken in Gefahr, und
halt der Beichtvater es fur gut, daß er das heilige

Abendmahl empfange, ſo muß, ehe er ihm das
Sakrament giebt, erſt dem Miniſter und dem
Generallieutenant der Polizei Nachricht davon ge—
geben werden.

Aa Aus21
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Austheilung der Saeramente.

Man richtet es ſo ein, daß dieſe Ceremonie
entweder in der Nacht oder doch weniaſtens in der
Abenddammerung vollzogen wird. Man ſchikt ei
nen Gefangenwarter nach der Pfarrkirche ab, die

Begleitung des Hochwurdigen (le Cortege) zu
fuhren; ſo bald ſie beim Gitter oder der holzernen
Pforte ankommen, hort das Lauten auf; ich ſage
bei der holzernen Pforte, weil man das Hochwur
dige bisweilen durch die Pforte des Zeughauſes
bringt.

Nun laßt man die groſſe Bruke des Gouver
neurs nieder, die Wache ſtellt ſich innerhalb der
Bruke zu beiden Seiten, fertig zum vertheidigen;
bei dergleichen Gelegenheiten ruhrt der Trommel—
ſchlager keine Trommel; die zwei Fakeln, welche
die Begleitung herleuchten, bleiben bei der Wache
des Schloſſes, und der Baldachin bleibt unten an
der Treppe des Thurms, bei den zwei Perſonen,
die ihn tragen; keiner als der Prieſter und ſein
Kirchner (Repondant) durfen in des Kranken
Zimmer gehen; ſie erhalten gewohnlich ſechs Livres.
Wenn die Ceremonie vorbei iſt, ſo begiebt ſich die

Prozeßion ſo wieder hinaus, wie ſie hereingekom

men

6) Ein Mann der bei der Meſſe aufwartet und
dem Prieſter antwortet.
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men iſt; ſalles geht ohne Gerauſch ab, und der
Gefangenwarter bringt ſie wieder zur Kirche
zuruk.

Stirbt der Kranke, ſo berichtet es der Gou—
verneur ſogleich dem Miniſter und dem General—
lieutenant der Polizei, welcher alles anordnet, wie
es ſich bei einer ſolchen Gelegenheit ſchikt.

Die Beerdigung geſchieht bei Nacht auf dem
St. Pauls Kirchhof. Zwei Gefangenwarter ſind
dabei zugegen, geben die Zeugen dabei ab, und
unterzeichnen die Liſten. Man laßt dieſe Perſon
ohne den Familiennamen zur Erde beſtatten, es
ſei denn, daß von den Miniſtern andre Befehle
einlaufen, die es unterſagen.

Ein Konmiſſar, dem der Miniſter den Auftrag
gegeben hat, unter der Aufſicht der Obrigkeit zu
arbeiten, muß einen Brief vom Generallieutenant
der Polizei bringen, wenn er ins Jnnere des
Schloſſes will. Der gegenwartige Kommifſar iſt

der Hr. Chenon.

Ausgaben auf Rechnung des Konigs.

Unter dieſen iſt das Holz, das der Konig den Ge
fangenen im Winter geben laßt; der Gouverneur
thut dazu den Vorſchuß, und mian ſezt ihn hernach
unter die Ausgaben der Konigsmonaihe.

As5 Ver
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Verordnungen der Magiſtratsperſonen
bei Leichenbegangniſſen.

Der Magiſtrat verordnet, daß ſo wohl der Arzt
als der Wundarzt den Kranken nicht eher beſuchen
ſollen, als bis ſie geholt werden, und daß ſie den
genauſten Bericht abſtatten, worauf die Obrigkeit
verordnet, wie es mit dem Begrabniß gehalten,
und unter welchem Namen er in die Erde geſenkt
werden ſoll; dieſe Ceremonie geſchieht immer bei
Nacht; und zwei Gefangenwarter ſind als Zeugen
dabei zugegen.

Ausgaben auf Koſten des Konigs.

Der Magiſtrat giebt den Gefangenen zuweilen
Gerathe, als Leinen, Stiumpfe, Schuhe und
andere Sachen zu ihrem Gebrauche; der Kom
miſſar ſtrekt ſie vor, und man ſezt ſie hernach
unter die monathlichen Ausggaben, ſo wie das
Holz, das man unter die auſſerordenilichen Aus
gaben ſezt.

Kommißion, die einen Gefangenen angeht.

Wenn zur Jnſtruktion eines Prozeſſes irgend
einer Perſon, die im Schloſſe gefangen ſizt, eine
auſſerordentliche Kommiſſion in dem Arſenalzimmer

iſt
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iſt, ſo muß der Gouverneur davon unterrichtet
werden. Jſt der Generallieutenant der Polizei
weder Praſident noch Referent bei dieſer Sache,
ſo kann der Referent nicht eher zur Jnſtruktion
des beſagten Prozeſſes ins Schloß gelaſſen wer—
den, als bis der Gouverneur Befehle dazu erhal—
ten hat. Der Gouverneur erhalt gewohnlich dieſe
Befehle vom Miniſter oder dem Magiſtrat ſchon
zum voraus.

Wenn die Angeklagten nach dem Zimmer vors
Gericht gefuhrt werden ſollen, ſo laßt der Gou—
verneur dem Gerichtsdiener, der ſie abhohlt, auf
Vorzeigung eines Schreibens vom Generallieute—

nant der Polizei, deſſen Jnnhalt iſt, daß man
ihm den oder den uberliefern ſoll, eine Wache zur
Begleitung mitgeben.

Der Gouverneur muß auch noch entweder vom

Miniſter oder dem Magiſtrat ein Schreiben haben,
welches dieſe Vorfuhrung berechtigt, weil er an
ſeinem Plaz keine als des Konigs Befehle an
erkennt.

Da der Gouverneur und die Offiziers des
Schloſſes ſich nicht genug ieder Nachlaßigkeit,
die auf dem Schloſſe in der angefuhrten Ordnung
des Hauſes vorfallen kann, widerſezzen und ſie
verhuten konnen; ſo kann man hier nicht achtſam

genug



genug ſeyn, und diejenigen, welche darwider han
deln, ſtrenge genug beſtrafen.

Recht des Beichtvaters.

Der Beichtvater der Baſtille kann alle Perſo
nen, die im Schloſſe ſind, beſuchen, wenn es die
Obrigkeit befiehlt.

Krankenwarter.

Wenn ſich ein Gefangener in den Thurmen ſo
krank befindet, daß er einen Warter zu ſeiner Pfle
ge braucht, ſo ſtattet der Gouverneur der Obrig
keit Bericht davon ab.

Es giebt auch Falle, wo man einigen mehrere
Warter giebt, die uber ihr Betragen wachen und
dahin ſehen muſſen, daß kein Unglätk vorfalle;
man empfiehlt in dieſem Falle den Wartern die
großte Aufmerkſamkeit auf alles acht zu haben, was

vorgeht, und esl den Schlieſſern anzuzeigen, die
es ſogleich den Offiziers des Schloſſes hinterbrin
gen muſſen.

Aufnahme eines Gefangenen.

Wenn ein Gefangner ankommt, und in der
Rathsſtube des Schleſſes iſt, ſo muß er alles auf

den



den Tiſch legen, was er in den Taſchen hat; er
muß ſie alle bis auf die kleinſten Heſentaſchen um—
wenden; iſt es ein Taugenichts, den man nicht

trauen darf, ſo ſucht der Schlieſſer allenihal—
ben bei ihm nach, ob er nichts verſtekt habe;
alsdenn fuhrt manden Gefangenen dahin, wo man
ein Verzeichnis uber alle Sachen macht, die man
bei ihm gefunden; hat er Papiere bei ſich, ſo pakt man

fie zuſammen und verſiegelt ſie ſorgfaltig mit ſeinem

Peiſchaft, wenn er eins bei ſich hat, und giebt es
ihm wieder in Verwahrung; hat er keins, ſo ver—
ſiegelt man es mit des Schloſſes Siegel: auf die
ſes Paket laßt man den Gefangenen ſchreiben:
dies Pakchen gehort mir; auch muß er ſei—
nen Namen darauf zeichnen, damit es der Magi—
ſirat leicht erkenne, wenn er darnach fraget.

Von den andern Sachen laßt man den Gefan
genen nichts; kein Werkzeug, kein Gold, kein
Silber, weil bei ſeinem Eintritt ſchon ein Verzeich
nis davon gemacht iſt; man hebt dieſe Dinge, die
ihm bleiben, in einer Schachtel auf; dieſe Schach—

tel benennt man nach der Etage und dem Namen
des Thurms, worin er wohnt; der Gefangne muß
ſeinen Eintritt in dieſes Schloß anſchreiben.

Cere
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Ceremonie an den acht Tagen des Fron

leichnamsfeſtes.

Es iſt der Gebrauch, daß am Donnerſtage der
acht Tage des Fronleichnamsfeſtes die Prozeßion

nach dem Platze der Baſtille geht. Die Schloß—
kompagnie begiebt ſich Morgens um zehn Uhr nach
obigem Plaz und ſtellt ſich in Reihe langs der
Chanſſce, die an das Nonnenkloſter St. Marie,
ſtoßt.

Die Prozeßion kommt aus der engen Straße
des Tournelles hervor. Sobald man die Kleriſei
gewahr wird, feuert man zum erſtenmal die Kanonen
ab; wenn der Baldachin nahe iſt, ſo laßr der beſehl
habende Offizier ſeine Kompagnie die gehorige Eh—
renbezeugung vor demſelben machen, ſich auf die

Kniee legen und ſalutiren.

Das Hochwurdige geht ins Nonnenkloſter St.
Marie; inzwiſchen laßt der Offizier ſeine Kompa—
gnie dreimal eine Salve mit Musqueten geben, und
wenn das Hochwurdige aus der Kirche kommi, laßt
er ſie nieder knieen; und ſogleich werden die Kano
nen zum zweitenmal abgefeuert.

Sobald die Prozeßion ſich auf den Weg
macht, wieder in die Pfarrkirche zurukzuziehen,

laßt
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lat der Offizier defiliren, und kehrt ins Schloß
zurut; und ungefehr, wenn die Prozeßion im Be—

grif iſt, wieder in die Kirche zu gehen, werden die
Kanonen zum drittenmal abgefeuert.

Gebrauch am Johannisfeſte.

Den Vorabend des Johannisfeſtes iſt es gebrauch
lich, daß man des Morgens um vier Uhr die Kano—
nen dreimal abfeuert; Abends macht man auf dem

Plaz der Baſtille ein Feuer von Reisholz; es wird
mitten auf dem eben genannten Plaz angemacht;

die Schloßkompagnie geht des Abends um neun
Uhr heraus, und begiebt ſich zu dieſer Ceremonie;
ſie ſtellt ſich in einer Reihe ums Feuer herum.

Wenn ſie geſtellt ſind, nimmt der befehlhaben
de Offizier eine Fakel, die ihm nachgetragen iſt,
und ſtekt das Holz in Brand; in eben dem Augen—
blik werden die Kanonen zum erſtenmal abgefeuert,
gleich darauf zum zweitenmal, und beim dritten
mal giebt zu gleicher Zeit auch die Kompagnie die

dritte Salve aus Musqueten, wenn dies geſche—
hen iſt, geht der Offizier mit ſeiner Kompagnie ins
Schloß.
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Bemerkungen uber die Beſuche der Prin—
zen vom Geblute, Herzoge und Yffi—

ziers der koniglichen Leibgarde.

5*ie Prinzen und Prinzeſſinnen vom Geblut kom
men nie in das Jnnere der Baſtille.

Da im Jahr r716. der Herzog von Riche—
lien und der Herzog von Gaze' in dieſem Schloſſe
gefangen ſaßen, beſuchte der Prinz von Conti
den Herzog von Richelieu; zufolge des Befehls,
den der Gouverneur erhalten hatie, den in Ber—
haft genonimenen Herzog in die Kutſche des
Prinzen Conti ſteigen zu laſſen, die unten an
der erſten Brule ſtand, ließ man ein Paar
Mann Mache mit einſteigen, ohne daß es in
der Gegend umher Aufſehen machte.

Richelieu beſuchte auch den Herzog;von Gaze;
ſein Beſuch war mit eben den Umſtanden ver—
knupft, wie der vorige.

Eben dieſe Ceremonie wurde beobachtet, als

1730. 2) die Prinzeſſin von Conti den Hrn von
Mont

v) Vielleicht 1740,
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Montmorenci, der auf gedachtem Schloſſe gefan—

gen ſaß, beſuchte.

Fremde kommen durchaus nicht in die Ba—
ſtille, wenn der Gouverneur nicht ſehr gemeſſene

Befehle erhalten hat.

Unter Regentſchafft Ludwig Philipps von
Orleans ſahe ich im innerun Hoſe des Schloſſes
den Herzog von Lorraine und den Herzog von
Orleans, von einem Hofkavalier begleitet,
deſſen Namen. ich mich nicht mehr erinnere.

Peter der Groſe verlangte das Zeug—
hauß und die Baſtille zu ſehen, man gab ihm
zu verſtehen, daß dies nicht ſeyn konne. Die
Beſazung der Baſtille ſtand in der Reihe unterm
Gewehr, als dieſer Herr ins Zeughaus trat,
nnd blieb da, bis er wieder hinaus war.

Wenn vornehme Herren zur Strafe hergeſezt

werden, und man ihnen erlaubt, ihre Familie
oder ihre Freundo zu ſehen, ſo muß der Gou—
vernenr durch Befehle vom Miniſter dazu berech
tigt ſeyn.

Jn dieſen Fallen muſſen alle Herren, die
dieſe Gefaugenen beſuchen, ihren Degen im
Wachthauß abgeben. Nur die Marſchalle von
Frankreich haben das Recht mit dem Degen hin
ein zugehen.

Die

S
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Die Kapitans der Leibgarden, die Herzoge
und Pars gehen nach einer Verordnung des Her

zogs von Orleans, da er noch Reichsregent war,
mit dem Degen an der Seite ins Schloß.

Gebrauch in Anſehung des Meſſeleſens.
Jm Schloſſe iſt es nicht gebrauchlich, weder

fur Tode noch fur andere Meſſe zu halten. Ver
langen die Gefangenen eine, ſo wird ſolche nie
im Schloſſe, ſondern immer auſſerhalb  geleſen;
ia, ſie muſſen noch uberdies beſondere Erlaubnis
dazu haben. Jn dem offentlichen Kirchengebete
des Schloſſes bittet man blos fur den Konig und
die konigl. Familie.

Abſchrift
der durch den Miniſter dem Gouverneur zugeſchil-

ten Vefehle des Konigs.

Auf Befehl des Konigs.

rachdem es Sr. Maie ſſtat Willensmeinung
iſt, zum Beſten des Dienſtes eine beſtimmte
Ordnung fur die verſchiedenen Gebrauche einzu—

fuhren und den ubeln Folgen vorzubeugen, die
nothwendig aus allen eigenmachtigen Abanderun

gen



gen entſtehen muſſen: als verordnen und befeha

len Allerhoehſtdieſelben hiemit ernſtlich:

Art. J.Der befehlhabende Gouverneur, oder ieder

andre Offizier ſoll weiter keine Befthle fur gul—
tig erkennen, als die ihm von Sr. Maieſtat
und dem Staatsſekretar ertheilt werden.

Art. II.Die einmal fur den innern und auſſern Dienſt

des Plazes eingefuhrte Ordnung darf nur auf
Befehl des Gouverneurs veraudert werden, und
in deſſen Abweſenheit, (wozu er entweder Erlaub

niß hat, oder die auf irgend eine Art verurſacht
wurde) ſoll Niemand als der Staatsſekretar, der
das Departement von Paris hat, befugt ſeyn,
etwas hinzu zu thun obtr wegzulaſſen.

Art. II1l.Der Gouverneur darf ohne Erlaubniß des
Staatsſekretars des Departements von Paris
keine Nacht auſſer der Baſtille ſchlaffen; eben
ſo wenig durfen es die Offiziers des ſogenannten

Oberſtabs. Und im Fall, daß der Lieutenant
des Konigs und der Maior, die im Jnnern zu
ſchlaffen verbunden ſind, krank darnieder liegen, ſoll

es der Gouverneur dem Miniſter berichten, wenn
ihre Wegbringung aus dem Jnnern fur nothig
befunden wird.

B 2 Art.
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Art. IV.Kein Offizier des Oberſtabs darf, ohne den
Gowwerneur vorher darum anzugehen, die Stadt
verlaſſen, und ſich auf das Land oder ſonſt wo—
hin begeben.

Art. V.Ferner befehlen Sr. Maieſtat, daß alle
Stabsoffiziers des gedachten Schloſſes alle Ta—

ge wenigſtens einmäl die Runde gehen, und
daß des Tags uber immer zwei Offizierßz im
Schloſſe bleiben ſollen, damit, wenn ſich der
Fall ereignete, daß einer von ihnen krank wurde,
doch wenigſtens der Andere zugegen ſey.

An t. V J.
Da der Gouverneur.hen Eid der Treue in

die Hande des Konigs helegt, ſo iſt es der
Wille Sr. Maieſtat, daß derſelbe ſolchen in Zu—

kunft wiederum vom Lieutenant des Konigs, vom

Maior und den andern Offiziers des Schloſſes
empfange und daß dieſes Eides bei Auszahlung
der Unterhaltungsſummen, bei Begnadigungs—
ſchreiben und aufgeiragenen Kommiſſionen ge—

dacht werden ſoll.

Art. VII.
Sr. Maieſtat Willensmeinung iſt, daß in

Abweſenheit des Gouvernenrs, es ſey auf Er—
lqubniß oder auf eine andere Weiſe, der alsbann

im
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im Schloſſe befehlhabende Offizier Niemanden,
wer es auch immer ſeyn moge, auſſer dem Ueber—

bringer von Sr. Maieſtat Befehle, eintn Gefan—
genen beſuchen oder mit ihm ſprechen laſſe, und

daß der Beſuch in dem Rathsſaal des Schloſſes
und nicht in den Zimmern des Oberſtabs abge—
ſtattet werde, nur muß man in dem Rathosſaal
keine Geſchafte vorhaben, uund der Beſuch in Ge

genwart zweier Offiziers geſchehen.

Art. VIII.Alle Offiziers des Oberſtabs ſollen mehr
mal in der Woche die Gefangenen auf ihren
Zimmern beſuchen, und iedesmal dem Gouver
neur Bericht davon abſtatten; die Gefangenen
ausgenommen, die er zu beſuchen verbietet.
Und dieß muß in ſeiner Abweſenheit eben ſowohl
beobachtet werden, als ob er auf dem Schloſſe
gegenwartig ware. Befehlen und verordnen Sr.
Maieſtat, daß der Gouverneur des Schloſſes
uber die gegenwartige Verordnung halte und das—

hin ſehe, daß ſich alle Offiziers darnach richten,
und daß iedem die Macht benommen werde, auf
irgend eine Art darwider zu handeln. Endlich
noch erklaren Sr. Maieſtat alle dieſem Befehl
zuwider lanfende Verordnungen fur unguliig.

Gegeben zu Verſailles am 20 Sept.
1764. Unterzeichnet Ludweig, und wei—
ter unten, Phelipeaurx.

B 3 Ab
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4

Abſchrifteines vom Grafen von Saint Florentin an den
Grafen von Jumilhac den 22. September

1764. geſchriebenen BPriefs.

coIch lege hier die Verordnung bei, welche der
Konig, fur den innern Dienſt der Baſtille zu er—
theilen, fur nothig befunden. Uebrigens halt es

der Konig fur gut, daß, wenn Jhnen der
Generallieutenant der Polizei Gefangene zuſchiken

wird, Sie ſolche auf Vorzeige eines Briefs
von ihm aufnehmen, bis ein Befehl in gehori—
ger Form kann ausgefertigt werden, ſo wie man
es oft gemacht hat, und wie es etwa die Um
ſtande erfordern mogen. Sie werden ſich deſ
ſelben gleichfalls fur die Beſuche bedienen, welche
der Generallieu?:enant der Polizei den Gefangenen

geſtatten zu durfen glaubt, und wozu kein Be—
fehl in gehoriger Form, ſondern nur ein bloſer

Brief von ihm ndthig iſt.
Der ich mit volllommener u. ſ. w. unter—

zeichnet
Saint-Florentin.

So bald er auf Befehl des Konigs an
koemmt, holt der wachthabende Offizier die Schluſ

ſet



ſel vom Gouverneur und ſtattet ihm davon Rap-
port ab. Dann laßt er ſeine Wache ins Gewehr
ireten und die groſe Bruke niederlaſſen. Will
der Gouverneur mit dem Offizier ſprechen, der
den Gefangenen bringt oder einen anders wohin
zu fuhren kommt, ſo laßt er ſolchen in ſein

Zimmer tretten; hat es aber der Gouverneur
nicht verlangt, ſo fahrt der Wagen ſogleich in
das Jnnere. Die ganze Zeit uber bleibt die
Bruke niedergelaſſen und wird nicht eher wie—
der aufgezogen, bis der Wagen aus dem

Schloſſe iſt.
Der wachthabende Offizier laßt in dem Au

genblik, wo er erfahrt, daß es ein konigl. Befehl
iſt, und indeß die Bruke niedergelaſſen worden,
um den Gefangenen zu empfangen, im Wacht
hauſe des innern Schloſſes eine Gloke ziehen, um
die Offiziers des Oberſtabs und die Schlieſſer
von der Ankunft der Befehle des Konigs zu
benachrichtigen.

Alles, was beobachtet werden muß, wenn
des Tags uber konigl. Befehle eintreffen, das
muß auch zur Nachtzeit ſtatt finden.

B 4 Ein—
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Eintritts-Formular.
Auf dem Befehl ſteht das Gegenzeichen des u den“.

G

Êeute, den Tag, im Monat, im
Jahr, um die Stunde iſt der Herr
vom Herrn begleitet, auf Befehl des Ko—
nigs in der Baſtille angekommen. Der Herrvv
hatte ſo und ſo viel an Gold, Silber, Pretio—
ſen u. ſ. w. bei ſich. Was ſeine Papiere be—
trift, ſo haben wir ſolche mit einem Umſchlag
umgeben und mit dem Peiſchaft des Schloſſes,
oder mit ſeinem eigenen (wenn, er eins hat) ver—

ſiegelt. (NB. ſein Peiſchaft laßt man ihm.) Auf
dieſes Paktchen hat er um ſein Siegel her eine
Aufſchrift von ſeiner eignen Hand gemacht. Von
ſeinem Degen iſt das Metall, ans welchem er be—

ſteht, angezeigt. Der Herr hatte keine an—
dere Sachen bei ſich, und ſeine Ankunft wurde

dem Tage, dem Monate und Jahre nach, wie
oben, aufgezeichnet. Wenn der Offizier meh—
rere Siegel darauf gedrutt hat, ſo erwahnt man
deſſen unten auf dieſer Eintrittsanzeige.

Jormu—



Formular
einer Anzeige des Ausganges

oderſder Freiheit.
Auf dem Befehl ſteht das Gegenzeichen des den

coIJch M. W. verſpreche, da ich meine Freiheit
wieder erlangt habe, den Befehlen des Königs
gemaß, Niemanden, wer er auch immer ſeyn
moge, auf irgend eine Weiſe etwas von den Ge—
fangenen, noch von irgend einer andern Sache,

die das Schloß der Baſtille betrift und die ich
nur habe kennen lernen, zu erzahlen. Ueberdieß
bekenne ich, daß man mir mein Gold uund Sil—
ber, meine Papiere, Sachen, Pretioſen u. ſ. w.
die ich ſelbſt ins Schloß gebracht habe, oder mir
wahrend meiner Gefangenſchaſt habe bringen
laſſen, wieder zugeſtellt hat. Zur Bcekraftigung
deſſen habe ich gegenwartige Anzeige, ſo wie es

recht und billig iſt, unterzeichnet.

So geſchehen auf dem Schloſſe der Baſtille,
den Tag, im Monat, im Jahr, zur
Stunde.

B 5 Hiſto-



Hiſtoriſche Bemerkungen und Anekdoten.

coat icht genug, daß die Eroberung der Baſtille
eine große Revolution in der politiſchen Ordnung
der Dinge hervorbringt, ſie muß noch einen großern

Einflus auf die moraliſche haben.

So viele entdekte Geheimniſſe, ſo viele ent
larvte Ungerechtigkeiten muſſen uns, ſo zu ſagen,
zur Reife mehrerer Jahrhunderte bringen. Man
konnte alſo ſchon dieſen Zeitpunkt unſer zwanzig

ſtes Jahrhundert nennen.

Wenn iemals die Baſtille unſere Aufmerkſam
keit erwekt hat, wenn iemals ihre Geſchichte die
Neugierde hat reizen muſſen; ſe iſt es in dem Au—

genblik, wo Frankreich, wo ganz Europa die Aua
gen auf ſie wendet, ſo iſt es in dem Augeublik,
wo dieſer Abgrund des Despotismus in ein Hei
ligthum der Freiheit verwandelt wurde, aus wel—
chem Lichtſtrahlen hervorſtromen, die ſich uber ganz

Frankreich verbreiten, und ſchon anfangen ihm
neue Lebenswarme zu ſchenlen, ia, die es nach und

nach
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nach ſo weit bringen werden, die Regierungsform
der uns e) umgebenden Nationen abzuandern. Es
iſt Zeit, die Feſſeln abzuſchutteln, die man bis iezt
der Feder philoſophiſcher Schriftſteller anlegte, und

die Abſcheulichkeit eines Ortes, welcher nur bei
dem Volke exiſtirte, welches ſich das ſanfteſte und
aufgeklarteſte unter allen Volklern nannte, vor den

Augen der erſtaunten Welt aufzudeken. Die Ge
ſchichte der Baſtille kann nur allein die Grunde an
geben, warum wir noch keine Geſchichte der Ba
ſtille gehabt haben. Wenn eine Schildwache den
Vorubergehenden fogar das Anſchauen derſelben
verwehrte, wie muſte es erſt um denienigen ausge—

ſehen haben, der Muth genug beſeſſen hatte, ſich
uber Alltagsſeelen zu erheben, und uber ein Ge
baude, deſſen bloßer Name Zittern verurſachte,
Betrachtungen anzuſtellen? Kaum haben wir
unter der Anzahl der guten Schriftſteller, die
Frankreich hervorbrachte, einen ſichern Wegweiſer
finden konnnen, denn ſie widerſprechen ſich einander

bei iedem Schritte kaum hatte es Voltaire ſelbſt,

der doch das Opfer willkuhrlicher Gewalt
wurde, gewugt, der Anklager zu werden. Dies
iſt ein um ſo mehr gegrundeter Vorwurf, den man

ihm machen kann, weil er mehr als irgend iemand
die

v) Franjzoſen.



die Schreken der Baſtille kannte; denn er ſagt von

ihr:
„Jn dieſem Schloſſe des Graumms, der Woh—

nung bitterer Rache

Liegt das Verbrechen und oft die leidende Un
ſchulb gefeſſelt.

Giebt es ein troſtenderes Schauſpiel fur einen
franzoſiſchen Burger, als dasienige iſt, dieſe
dunkle Hohle vernichtet zu ſehen? Jeder Stein,
den man abtragt, ſcheint, wenn er in den Graben

hinabrollt, Wehmuth und Seufzer mitzunehmen.

Ein Sklave fuhlt ſelten die Laſt ſeiner Feſſeln,
aber der freie Mann ſieht ihn, nicht ohne Unwillen,
ſolche tragen. Die Englander ſind oft uber uns
errothet, die Menſchheit gebot ihnen, unſere Ver
theidigung zu ubernehmen. Ueberall findet man
die Spuren ihrer wohlthatigen Tugend. Sie wa
ren frei und wunſchten, daß alle Menſchen es wa—
ren. Jhre Schriften werden nicht mude, dieſe
wichtige Eraugnis anzufuhren, ihre Schauſpiele
ſind voll davon, und ſie wird wirklich auf drei Lond

ner Theatern vorgeſtellt.

Einer ihrer Schriftſteller Herr Pratt, wel—
cher vor drei Jahren ein Gedicht auf die

Menſch—

Henriade, ater Geſang.
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Menſchheit verfertigt hat, ſpricht darinnen alſe

von der Baſtille:

„Jammerbelaſtet und elend liegt hier der arme
Gefang'ne

Unbarmherzig getrennt von ſtiner liebenden Gattin,

Seinen geliebten Kindern. Qualvoll wunſcht er

den Tod ſich.“

Dies geſchieht in Londen und in Frankreich ha—

ben alle Journaliſten bei dieſer Begebenheit das
traurigſte Stillſchweigen beobachtet. Wurde man
nicht in Verſuchung gerathen, an ihrer Wirklichkeit
zu zweifeln, wenn man nach zehn Jahren die brit—
tiſchen Blatter laſe, ohne nur davon die geringſte
Spur tantreffen zu konnen?

Noch einige Tage und die Baſtille wird ganz
zertrummert ſeyn, noch einige Tage, und ihre
Exiſtenz wird blos durch die Erinnrung an die Wi
derwartigkeiten, welche ſie erzeugt haben mag, im
Andenken bleiben, wenn nicht jeder Burger bemuht

iſt, der Menſchheit die beſtmoglichſten Kenntniſſe

davon zu verſchaffen. Dies iſt der Beweggrund
um deſſentwillen wir uns um die ſicherſten Nachrich—

ten beworben. Der Plan, den wir hier miithei—
len

Here the poor captlve torn from child and wife
From youth to age groan'd out deteſted liſe
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len, wurde vom Herrn Cathala, Oberaufſeher der
Werkleute in der Baſtille, verworfen, und uns her
nach, nachdem ihn ſo gern die Herrn Baumeiſter
gebilligt hatten, die von der Stadt zu Aufſehern
bei der Niederreiſung ernannt waren, uberliefert.
Er wurde ſchon vorher dem Herrn Burgermeiſter
und dem Herrn Generalkommendanten der Natio
nalgarde von Paris vorgelegt.

Was die innere Einrichtung betrift, ſo haben

wir die Sechlieſſer zu Zeugen. Sie exiſtiren
noch alle vier und wohnt Trecounrt in der Straſſe

Lesdiguieres, Loſſinote in der St. An—
tonsſtraße bei dem Papierhandler Poſt ien im

vierten Stock, Guyon und Fanfard in der
Straße de la Ceriſaie.

Es giebt noch funf alte, die nach und nach ab
gehen. Baron, d' Arragon in der Straße du
petit Muſe, Capin, mit dem Zunamen Be—
lot, Loſſinote der Vater, Murleau inder St.
Antonsſtraſſe in der Nachbarſchaft det Je
ſuiten bei einem Spiegelhandler. Man kann von
ihnen allen die Wahrheit unſerer Berichte er
fahren.

Jn Rutkſicht der Uebergabe der Baſtille und

der Maasregeln, die man zur ihrer Vertheidigung

ge



genommen, haben wir verſchiedene Jnvaliden, die
daſelbſt in Garniſon ſtanden, zu Gewahrsman
nern. Sie ſtehen gegenwartig im Hotel, im
Heiligenkreuzſaal.

Alle Stuke, die wir in dem Verfolg dieſer
Sammlung anfuhren werden, ſoll man im Origi
nal auf dem Lyceum finden, wo iedermann die
Freiheit haben kann, ſie durchzublattern. Jhro
Durchlaucht der Herzog von Chartres und die
zwei Prinzen, ſeine Bruder, haben uns die Ehre
erwieſen, unſere Regiſter durch zn ſehen. Wie
Sie nun unter der Zahl der Perſonen, welche
die Befehle willkuhrlicher Gefangennehmung unter
zeichnet hatten, auch den Namen Jhres Ulalter
vaters, (des Reichsregenten Ludwig Philipp von Or
leans) fanden, ſo ſagten ſie: es ware viel beſſer,
wenn er gar nicht da ware. Merkwurdige
Worte, aber noch viel reizender in dem Munde
eines jungen Prinzen, der bei iedem Augenblik die

Beiſpiele von Tugend und Patriotismus, wovon
die Grundſaze in ſein Herz geſchrieben find, vor

Augen hat. Jhro Durchlaucht haben ſogar
die Gnade gehabt, uns die Schriften, die Sie
davon beſaſſen, zu uberliefern.

Die Baſtille wurde unter der Regierung des
König Karls des V. von Frankreich im Jahr

1370



1370. a) erbauet und Hugo Aubriot
Richter der Kaufmannsgilde (préröt des marehands),

legie den 22 April den erſten Stein dazu. Jhm war
die Beſorgung dieſesBaues ubertragen, ſo wie er auch

die Aufſicht uber die Befeſtigung der Pariſer Ring—

mau—

12) Die meiſten Schriftſteller ſezen wirklich die
Gründung der Baſtille in dieſes Jahr, und es
ſcheint unmoglich zu ſeyu, dieſe Angabe zu verwer
fen. Dies iſt diengabe des Chriſtine debiſan, eines
gleichzeitigen Schriftſtellers (Leben Karls des V),
der Annalen pon Frankreich, des D. Felibien,
des Praſidenten Henault c. Piganiol de la
Force (Beſchreibung von Paris) ſezt die Er—
bauung derſelben ins Jahr 1371. Ein ſehr un—
wichtiger Unterſchied, und der noch dazu ſich auf
keinen Beweis gründet. Einige wollen behaupe
ten, ſagt dieſer Schriftſteller, daß die Baſtille
ſchon unter dem Konig Johann exiſtirt hatte,
und daß Stephan Marcel, der in derſelben ſeine
Sicherheit geſucht, darinnen ware getodet wor
den. Allein ohne uns mit Woderlegung dieſer
Meinung aufzuhalten, merken wir blos an, daß
alle treue und wohl unterrichtete Geſchichtsſchreiber,
die aus den Quellen ſchopften, nichts zur Begun

ſtigung dieſer Geſchichte von Tode des Marcels
geſagt haben. Hingegen ſtimmen ſie alle darin—
nen uberein, daß dieſer Richter der Kaufmanns—
gilde (preröt des marchands) die Stadt Pa—
ris dem Konig von Navarra hatte uberliefern
wollen, und deshalb in aller Stille zum St.

An
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mauern hatte. Dieſe wurden nun von den Geldern
aufgerichtet, die der Konig zu dieſer Abſicht der Stadt
geſchenkt hatte. Dieſe obrigkeitliche Perſon ſtammte,

nach Piganiol de la Force (Beſchreibung von
Paris,) aus Burgund, und war von niedrer Her—
kunft. Er liebte die Juden in dem Maaſe, daß
er ſogar ihre Religion annahm. Aber die immer
machtiger werdende Univerſitat, deren Anſpruche

er unterdruken wollte, nothigte den Biſchoff von
Paris, ihm den Prozeß, als einen Abtrunni—
gen, zu machen. Er wurde zur offentlichen Kir—
chenbuſſe am Eingange zur Frauenkirche verur—
theilt, und ſollte ſeine ubrige Lebenszeit in einem
tiefen Graben bei Waſſer und Brod zubringen.

So ewdigte, dem Piganiol zufolge, der erſte Er
bauer der Baſtille ſein Leben; der Verſaſſer der
hiſtoriſchen Bemerkungen und Aneldoten von die

ſem Schloſſe findet hingegen in Aubrioten einen
Mann, der mit aller Aufrichtigkeit auf das Wohl
des Staats bedacht war, welchen die Glieder der
Univerſitat und die Geiſtlichkeit der Jrreligion an

klag
Auntonsthor geſchlichen ware, um ſolches bieſem
Prinzen zu ofſnen, daß aber eun treuer und pa—

triotiſcher Burger, mit Namen Maillard,
von dieſem treuloſen Unternehmen benachrichtigt,
dem Verrather entgegen gegangen ware und ihm
mit einem Beil den Kopf abgehaueuhatte.

C
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klagten, um ihn zu ſturzen, und welchen die An
hanger des Hauſes Orleans aus Haß gegen das

Bourgogniſche Haus, dem er ergeben war, ver—
folgten. Er fugt hinzu, daß er im Jahr 1381 in
die Baſtille geſpeirt wurde, deren Bau b) er
nur erſt geendigt hatte, daß man ihn hernach in
die biſchofflichen Gefangniſſe ſezte, woraus ihn die
Aufruhrer, die unter dem Namen Maillotins
bekannt ſind, zogen, um ihn an ihre Spize zu
ſtellen, daß er aber ſeine Freiheit nuzte und ſich
heimlich nach Bourgogue begab, wo er den Reſt
ſeiner Tage ſtill und unbekannt hinbrachte.

Aufangs beſtand die Baſtille, nemlich das,
was nnter Karln dem V. war erbauet worden,
nur aus zwey alleinſtehenden Thurmen, einer an

ieder Seite des Wegs, der nach Paris fuhrte.

Die
b) Selbſt, wenn man dieſe Erzahlung anuimmt,

ſo bleibt es doch immer wahr, daß Aubriot
einer der erſten war, welche in eines von den
Churmgefängniſſen eingeſperrt wurden, die er
hatte aufbauen laſſen. So wurde Engnerrand de
Marigny an den Galgen zu Montfaucon, den
er hatte aufrichten laſſen, gehangen, ſo wurde
ein Biſchoff von Verdun eines der erſten Opfer
ſeiner Erfendung von eiſernen Kaigen. Konnten
doch dieſe Beiſpiele auf immer von ſolchen Unter
uehmungen abſchreken, welche das Unglul anderer
Menſchen werden konnen!
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Dieſe zwei Thurme ſind der Schazkammerthurm
und der Capellenthurm. Einige Jahre nachher
fuhrte man zwei andere Thurme innerhalb der
Stadt, den zwei erſten gegen uber, auf, und
der Weg ſchied ſie auch izt. Dieſes Faktum iſt
nicht ſo gewiß, als das erſtere; wir ſind ſogar ge-
neigt zu glauben, daß es gar keinen Grund habe;
denn man hat bei der Zerſtohrung geſehen, daß
der Freiheitsthurm und der de la Bertaudiere ver—
bunden geweſen und zu gleicher Zeit mit den Stein
maſſen aufgerichtet wurden, welche die Ringmauer

des Schloſſes der Baſtille ausmachten. Was die
zwei Thurme anbetrift, welche ſich im Angeſicht
der Vorſtadt St. Anton befanden, und von denen
wir ſchon geſagt haben, daß ſie blos um deswillen
ſo allein ſtehend aufgerichtet wurden, um haupt
ſachlich den Eingang der Stadt zu vertheidigen, ſo
iſt es keine bloſe Meinung, ſondern eine Thatſache,

welche durch ihren Bau ſelbſt bewieſen wird. Wir
haben bei ihrer Zerſtohrung gefunden, daß die
Mauern, die ſie vereinigten, nach dem Schuſſe
eingerichtet waren, haben geſehen, daß dieſe
Thurme in ihrem ganzen Umkreis Fenſter oder

Mauerſpizen hatten und eben ſo auf der
Seite der Mauer. Es lann ſeyn, daß
das Jnnere der Baſtille noch einige Zeit her
nach zu einem offentlichen Durchgang, wie vor
her, gedient habe. Denn man hat zwiſchen dem

C2 Frei



Freiheits- und dem Bertaudierensthurm ein zu
gemauertes Thor angetroffen, welches gegen ienes

gieng, das zwiſchen dem Schazkammer- und dem
Capellenthurm gelegen war, und dies allein kann
ſchon hinreichend ſeyn, unſere Meinung glaublich

zu machen. Man kann alſo Karln dem V., die—
ſeni Furſten, welchem man den ruhmvollen Beina
men des Weiſen gab, nicht die Abſicht Schuld
geben, Waffen fur den Deſpotismus zu ſchmieden.

Jmi Gegentheil hatte er offenbar damit weiter
nichts im Sinne, als ſeiner Hauptſtadt Sicherheit
gegen feindliche Anfalle zu verſchaffen; und wenn
die Thurme des St. Antonthors ſeitdem eben ſo
zu Gefangniſſen, wie zur Befeſtigung, dienen konn

ten, ſo war es auf eben die Art, wie wir es noch
izt oft in unſern Provinzen ſehen, daß das Jnnere
der Stadtthore zu eben dem Gebrauch verwendet

wird.
Endlich gegen das Jahr 1383 ließ Karl

der VI. die andern Thurme zu den alten hinzu—
bauen, ſie durch eine Mauer mit einander verei
nigen, und das Ganze mit einem 25 Schuh tie
fen Graben umgeben, auch den Weg auf die
linke Seite fuhren, wie wir es noch heut zu Tage
ſehen. Seitdem iſt die Baſtille, die weiter nichts
als eine bloſe Baſtille war, zum Schloß der

Vaſtille

53 Feſtes Schloß.



Baſtille umgeſchaffen worden, ſo wie wir ſie ge—
ſehen haben; eine alte Feſtung, die aus 8 ſtarken
runden Thurmen beſtand, deren Mauern ungekehr
6 Schuh in die Dike hatten. Auch waren ſie mit
Mauerwerk, das 9 Schuh dik war, verbunden.
Was von 'euern Befeſtigungswerken hinzugefugt

wurde, das wurde dem Piganiol zufolge, den
11. Auguſt 1553 angefangen, und 1559 geen—
digt. Und dieſes beſtand aus einer Cortine, wo
an beiden Seiten Baſteien angebracht waren, aber
nur die eine Baſtei gehorte eigentlich zum Schloſſe
der Baſtille; dieſe beſteht ganz aus lauter runden

Flugeln. Die Cortine und die halbe Baſtei,
welche ſie begranzen, gehoren zur Ringmauer
von Paris. Jeder Einwohner dieſer Stadt mußte
a bis gegen 5 Livres zur Koſtentilgung dieſer Ar—
beiten erlegen. Nur erſt im Jahr 1634 baute
man die Bollwerke, die man vor einigen Jahren
niederrieß, und machte die Graben, die zu der
nemlichen Zeit wieder ausgeſchuttet wurden.

Der Eingang der Baſtille befindet ſich alſo
zur rechten Hand am Ende der St. Antonsſtraſſe.
Ueber dem erſien Thor war ein betrachtliches
Magazin von verſchiedenen Waffengattun—
gen c) und alten Ruſtungen. An der Seite

dieſes

c) Man hat in dieſem Magazin uber 40000 Flin
ten geſehen. Jn dem lezten Kriege ſchaffte man

EC3 eum



dieſes Thors war ein Wachthaus, wohin man
iede Nacht zwei Schildwachen ſtellte, die die An
kommenden anruffen und thnen aufmachen muß
ten. Dieſes Thor fuhrte erſt zu einem auſſern
Hofe, wo die Jnvalidenkaſerne, die Stalle und
Wagenſchupfen des Gouverneurs waren. Man
konnte auch zu dieſem Hof von dem Arſenal aus
gelangen. Er war von einem zweiten Hof durch
ein Thor, auf deſſen Seite ein anderes Wachthans

war, und durch einen Graben und eine Zugbruke
geſchieden. Jn dieſem zweiten Hof war zur Rech
ten die Wohnung des Gouverneurs. Dieſer Woh
nung gegenuber war ein 15 Ellen langer Gang,
auf deſſen rechter Seite ein Gebaude ſtand, wel
ches zur Kuche diente. Jn dieſem nemlichen
Gebaude befand ſich auch ein Badzimmer, wel—

ches nur ſeit einigen Jahren zum Gebrauch der
Gemahlin des Gouverneurs erbaut wurde. Alles

dies

zum wenigſten 2000oo nach Amerika, die ubri—

gen wurden erſt ſeit kurzer Zeit nach dem Jn
validenhauß gebracht. Der Gouverneur hatte
nicht mehr als 600 behalien, die er einige Zeit
zuvor in das Jnnere der Baſtille bringen ließ.
Die alten Ruſtungen, die eben ſo prachtig in
Anſehuvg ihrer Form, als wegen der Sachen
waren, mit welchen ſie geziert geweſen, ſind
an eben dem Taae, wo man die Baltille erober—
te, weggeſchaft woiden.



dies ſtand auf einer unbeweglichen Bruke, welche
uber den groſen Graben gieng, und wouuber eine
Zugbruke war, ienſens welcher ſich ein anderes
Wachthaus befand. Dahin durch gelangie man
in den groſen innern Hof. Um dahin zu kom—
men, mußte man nech, ſagt John Ho—
ward qh, erſt durch ein eiſernes Gutter, welches

der

d) Zuſtand der Gefangniſſe, Hoſpita—
ler und Zuchthauſer, durch John
Howard, aus dem Engliſchen uberſezt. Ein
Werk von einem Bewohner eines freien Landes,
welcher uberall auf ſeiner Reiſe durch Europa
dieſe verſchiedenen Anſtalten beſuchte, und uber
all ſeiner Neugierde die Thore geoffnet fand,
ausgenommen zu Madrid dieienigen der Jnqui—
ſitiousgefangniſſe und in Frankreich die Thore
der Baſtille. Bei ſeiner Zurukkunft von dieſem
wohlthatigen Zuge, wollten ihn die Engländer
eine Statue errichten, er ſchlug ſie aber mit
dem Widerſtande, der dem edlen Eifer, der
ſie ihm verdient hatte, gleich kam, aus. Dies
iſt einer von den ſchonen Zugen im Leben dieſes
vortreflichen Weltburgers. Das Denkmal
von Paris ſagt uns, daß Jedermann am
achten Tage des Frohnleichnamsfeſtes dieſes Schloß

beſuchen konnte. Dieſer Gebrauch eriſtirte
nicht mehr, wenigſtens haben wit keine Spur
in den Werken dieſes Jahrhunderts, die wir
zu Rathe gezogen haben, davon angetreffen.
Die Perſonen, welche davon unterrichtet ſepn

kann
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der Schildwache zur Verſchanzung diente, und
welche auch Befehl hatte, keinen Gefangenen
nur auf Z Schritte nahe kommen zu laſſen. Die—
ſer groſe Hof hatte 102 Fuß in die Lange, und
uber 72 in die Breite. Er war mit dem ſo—
genannten Freiheitsthurme e) dem Bertaudie—

ren

konnten, und an welche wir uns gehalten ha—
ben, haben uns ſogar das Gegentheil verſichert.
Wenn man indeſſen dem Hrn. Linguet glauben
muß, ſo wurden in dieſen lezten Zeiten Neu—
gierige zugelaſſen, der Gouverneur, der Lieu—
tenant des Konigs, Jedermann, bis auf den
niedrigſten Kucheucungen, empfiengen ihre Be—
ſuche daſelbſt. Howard hatte ſich nur wie ein
andrer konnen einfuhren laſſen. Er konnte
nicht bis uber die erſte Zugbrule kommen, denn
da er keinen einzigen Gang gethan hatte, um
ſich den Eintritt zu verſchaffen, bekam er eine
abſchlagliche Antwort. Und ſo konnte er nur
davon nach demienigen ſprechen, was er in dieſer
Abſicht geſammelt hatte. Dieſe Bemerkung iſt
fur uns hinreichend, um zu ſagen, daß man
nur mit Maſigung aus ſeinem Werke ſchopfen
kann, deswegen aber bleibt es doch leſenswerth
und intereſſant.

e) Wir wiſſen nicht, was einen von den Thurmen
der Baſtille mit einem Namen belegen konnte,
der ſo wenig mit ihnen ubereinſtimmt.

Konn



ren H Bazinieren-), dem Comtetburm k)
nebſt dem Schazkammer-1) und wem Capellen

C 5 thurm
Konnte er aber nicht deswmegen der Freiheits—

thurm heiſſen, weil dieienigen, welche in dem—
ſelben ſaſſen, einen Schein der Freiheit ge—
noſfen, und ihnen die Ausſicht von Paris und
dem Stadtwall (bouler ard) vergoönnt war?
Anmerkung des Ueberſezers.

H Ohne Zweifel von irgend einem Gefangenen ſo
genannt. Hier wohnte der ſogenannte Mann
mit der eiſernen Masle 5 Jahre, ſo
lange er namlich in der Baſtille war, vom
Jahr 1658 bis 1703.

c) Dieſer bekam wahrſcheinlicher weiſe ſeinen Na
men vom Hn. de la Baziniere, der im Jahr
1663 dahin geſperrt wurde. Jn ein Gefing
nis dieſes Thurms wurde anch der Mann mit
der eiſernen Maske bei ſeiner Ankunft von den
St. Margaretheninſeln geworfen. Er blieb nur
einige Stunden daſelbſt, indeß man ſeine Woh
nung im Bertaudierensthurm bereitete, nach
dem Tagbuch des Hn. v. Jonca, Konigl. Lieute
nants der Baſtille, angefuhrt vom Hn. v.
Sainte-Foi.

b) Wir haben nicht erſahren konnen, woher die
ſer ſeiaen Namen hat.

i) Der Text wird weiter unten ſagen, warum die—
ſer Thurm ſo genennt wurde.
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thurm k) und den Mauern umgeben, welche
dieſe ſechs Thurme mit einander vereinigten.
Zwiſchen dem Schazkammer- und dem Capellen
thurm, das heißt, den erſten Thurmen, die von
Aubriot erbauet worden, ſahe man noch ein Ge—
wolbe, welches das alte Thor von Paris zu der
nehmlichen Zeit war. Aber man hatte den leeren
Raum dieſes Gewolbes mit Mauerwerk ausge—

fullt,
x) Bei dieſem Thurme ſtand in der Thatvormals die

Capelle, unter dem Gewolbe des alten Stadt
thors. Bei der Schleifung hat man wirklich
daſelbſt die Trummer eines Altars gefunden.
Man hatte eine neue, (von der wir nicht be—
ſtimmt den Zeitpunkt angeben konnen) die der
alten gegenuber lag, bei dem Freiheitsthurm
erbaut. Dieſe beſtand lange Zeit nur aus Holz,
bis ſie vor einigen Jahren der Hr. von Launay
von Steinen aufrichten ließ.

Jn der Mauer an der einen Seite hatte man
ſechs kleine Niſchen, die grade nur einen Gefange—

nen in ſich faſſen konnten, angebracht, und
dieienigen, welchen man erlaubte, der Meſſe
beizuwohnen, hatten weder Luft noch Tageslicht.
Wahreund dem Meßopfer wurde ein Vorhang
zurukgezogen, welcher vor einer engen glaſſernen
und vergitterten Luke hieng, durch welche man,
wie Linguet ſagt, den Meßhaltenden Prieſter,
wie durch die Rohre eines Perſpektuivs erblikte.
ueber dieſer Capelle war, der Wohlanſtandigkeit
znm Troz, der Taubenſchlag des Gouver—
neurs.
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fullt, indem man daſelbſt Zimmer anbrachte, ir

S
von denen das eine ſehr lange Zeit zur Capelle diente.

lnr 4
gatterns und einer alten Zugbrucke. Am Ende inn
Unter dieſen befindet ſich noch der Plaz des Schuz un

un
dieſes Hofs ſtand ein Gebaude nach der neuſten 142

in
Art, uber deſſen Thor eine Ueberſchrift mit

ian
goldenen Buchſtaben auf einem ſchwarzen Mar—

I

mor eingegraben war, welche anzeigte, daß in

n

es im Jahr 1761, unter der Regierung Ludwig dren
des XV, und unter dem Miniſterium des Herrn
Phelippeaur de Saint Florentin, des Miniſters t m

J

I

2222

4

T

n, J

enne llſlſ.

von Paris, vom Herrn de Sartine, damali— a
gen Polizeilieutenant, fur die Wohnungen der nnn
Offiziers vom Oberſtab erbaut worden. Es wur
de nach einem Riſſe aufgerichtet, der von dem anen

lnubrigen ſehr verſchieden war, und hatte mehr das J

Anſehen von dem Hauſe eines reichen Partikuliers,
ann

als von einer Zugabe ſchreklicher Gejangniſſe.
I

Das Untere dieſes Gebaudes beſtand aus dem um kit*

Rathsſaal, aus Behaltniſſen 1), Kuchen, Waſch um
ſtuben rc. die einen Ausgang auf den Hinterhof Ia

1) Jn den leztern Zeiten eriſtirten die Kuchen nicht ſur
mehr. Der Gouverneur hatte zur rechten Seite ju an

u

der unbeweglichen Bruke, die vor dem Haupt-— um
in mueingang der Baſtille ſtand, andere aufbauen, und

i

nu un
aus den erſtern eine Bibliothet machen laſſen. T
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hinaus hatten, und aus den Wohnungen der
Subalternoffiziers und der Schlieſſer. Zur rech—
ten Seite wohnte, im erſten Stok, der Lieute—
nant des Konigs, im zweiten, der Maior, im
dritten der Feldſcheer. Das ubrige dieſer drei
Stokwerke enthielt eine gewiſſe Anzahl Zimmer,
welche fur Gefangene vom Range und fur Kran—

ke, die man ſchonen wollte, beſtimmt waren.
Hier waren nacheinander der Herr Kardinal Rohan
und der Herr von Sainte James eingeſperrt.
Bei dringenden Zeiten war ieder Winkel dieſes
Gebaudes, die Vorzimmer, die Zimmer, ſogar
die Kabinette der Ofſiziers vom Oberſtab voll Ge
fangener. Der zweite Hef war von eben dieſem
Gebande nach der neuern Bauart, von dem ſoge
naunten Brunnen-und dem Ekthurm, und von
zuſammenhangenden Mauern umgeben. Er hatte

zur Lange die Breite des erſtern und 42 Fus in
die Tiefe. Zwiſchen dem Brunnen- m) und
dem Ekthurm n) waren Zimmer befindlich, wel—

che

m) Von einem groſen Brunnen ſo genannt, der
zum Gebrauch der Kuchen diente.

n) Jn dem erſten Gefangniſſe dieſes Thurms ſaßen
nacheiuander die Marſchalle le Biron und
Baſſompierre. Der leztere ſchrieb darinnen
ſeine Denkwurdigkeiten in den 13 Jahren, die
er hier zubrachte, vom Jahr 1631 bis 1643.

Herr



che von den Kuchenleuten bewohnt wurden, und
einige Gefanguiſſe, deren man ſich nur im Noth—
fall bediente. Dieſer Hof war der untere Schloß—
hof, er diente vormals zum Aufbehaltnis fur die
Kuchen, wo man auch das Geflugel aufzog.

Man ſieht aus obigen Angaben, daß ſelbſt
der erſte Hof nicht groß war. Wenn man die
Hohe der iammervollen Gebaude, welche ihn ein—

ſchloſſen, inwendig auf 73 Schuhe und drei Zoll
rechnet, ſo wird man leicht ſchlieſſen knnen, daß
hier wenig friſche Luft zu ſchopfen war, und daß im
Sommer die Hitze erſchreklich ſeyn mußte. Seit—
dem man indeſſen beinahe allen Gefangenen den

Spaziergang auf der Baſtei unterſagte, und man
ihnen ſehr ſelten und dies noch dazu ſehr wenigen
unter ihnen ienen auf den Altanen der Thurme
vergonnte, wie wir weiter unten horen werden,
ſeitdem blieb alſo blos der Schloshof zum
ESpaziergange. Und auch dieſe Gunſt wurde nicht
allen geſtattet. Dieienigen, die ſie genoſſen, konn
ten nicht uber eine Stunde da bleiben, ſie muß—
ten immer ihre Stelle einen andern raumen. Denn

in

Herr von Sacy blieb hier zwei Jahre, von
1666 bis 1668, und verfertigte da den großten
Theil ſeiner Bibeluberſezung. Dieſes nemliche

Zimmer wurde vom Herrn von Renneville
bewohnt, von dem wir anderswo reden werden.
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iu den lezten Zeiten fanden ſich niemals zwei Ge—

fangene beiſammen. Sie ſahen hier die auf der
Uhr des Schloſſes angebrachte Sonnenuhr, wo
ein grauſamer Kunſtler vor ihren Augen Sinnbil—
der ihrer traurigen Lage geſezt hatte. Zwei Figu—

ren, die um den Hals, um die Mitte des Leibes,
um die Hande und FJuſſe Ketten hatten, dienten

zur Zierde der Sonnenuhr, und nachdem ihre
Ketten ſich nach Art der Guirlanden, wie Herr
Linguet ſagt, um den ganzen Umfang herumge—

ſchlungen hatten, liefen ſie alsdenn von vorn in
einen erſchreklichen Knoten zuſammen. Seit der

1 Befreiung des Herrn Linguets aus der Baſtille,
ſeit der Bekanntmachung ſeiner Denkwurdigkeiten,
erhielten auch dieſe Figuren ihre Freiheit. Herr
von Breteuil fragte eines Tages, wo die

ſo ſehr aufgefallen? Man zeigte ſie
ihm. Jch befehle, ſagte der Miniſter,
ſie in zwei Stunden abzunehmen, und
in zwei Stunden verſchwanden die Ketten. Die
Figuren ſind geblieben, ſie ſind ſogar von einem

Bildhauer vor der Niederreiſſung der Baſtille ab
gezeichnet worden. Das Triebwerk dieſer Uhr iſt
wirklich in dem Diſtrikt des heil. Ludwigs, des
Schuzpatrons des Akerbaues, anzutreffen, wir
haben es daſelbſt geſehen.

ν

Die
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Dieſes iſt nicht die einzige nuzliche Verbeſſe—
rnng, welche die Schrift des Herrn Linguet zuwe—
ge gebracht hat. Der Gouverneur muſte auch
ſeine Tauben abdanken, und ſeine Gemahlin ſich

einen ueuen Badſaal aufbauen laſſen. Vorhero
hatte ſie ſich dazu eines der Zimmer des Oberſtabs,
nehmlich des Zimmers des Herrn Kardinalsvon
Rohan, bedient. Seit der Erſcheinung der Denk—
wurdigkeiten des Herrn Linguets, hatten die Kuchen,
und die Wohnungen der Leute, welche da angeſtellt

waren, gleichfals ihren Ort verandert, und da—
durch hatte der Gouverneur den herrlichen Vortheil
erlangt, ſeine Kuche, und die ſeiner Gefangenen

an einem und eben den Orte aufbauen zu laſſen.

Der Graben dieſes Schloſſes war gewohnlich
trocken, auſſer, wenn das Waſſer des Fluſſes
hoch ſtand. Er war von außen mit einer 36
Schuh hohen Mauer umgeben, an welcher ein be—
dekter Gang angebracht war, der theils von Steinen,

theils von holzernen Pfeilern geſtuzt wurde, und
ſich durch den ganzen Umfang dieſer Art von Contre

ſkarpe hin erſtrekte. Man kam dahin durch ſoge—

nannte Pas de Souris oder Treppen, wel—
che an der rechten und linken Seite der Bruke
angebracht waren. Dieſen bedekten Gang naunte

man den Weg der Ronden, weilil hier die
Offiziers und Unteroffiziers, beſonders des

Nachts

ñ
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Nachts o) haufige Ronden machten, um ſich
der Wachſamkeit der vier Poſten zu verſichern,
welche da ſtanden, und die man alle zwei Stun—
den abloſte. Die Schildwachen des Hofs zogen,
einer Drukſchrift zufolge, die in der Baſtille ge—
funden worden und Conſigne betittelt iſt, alle
Viertelſtunden der Nacht eine Glokt, die zu dieſen
Gebrauch beſtimmt war. Des Tags aber thaten
ſie uur alle Stunden drei Schlage daran. Biß
alſo ein Gefangener an dieſes erbarmliche Gelau—

te gewohnt war, wurde er wohl dreiſigmal des
Nachts durch die traurigen Bemuhungen aufge—
wekt, welche man anwendete, um ihn an der
Wiedererhaltung ſeiner Freiheit zu hindern. Die
Frau von Staal beklagt ſich auch daruber in
ihren Denkwurdigkeiten. Wahrend des Aufent—
halt des Herrn Kardinal Rohans hatte man doch
ſo viele Achtung fur ihn, mit dieſem Glokenge—
laute, welches ihn beunruhigte, innezuhalten,
Zuoberſt auf den Thurmen war eine Erhohung
(platte. forme), die vor einem Wall (terraile),

der

o) Wir haben verſchiedene gedrnukte, in der Ba
ſtille gefundene, Blatter in Handen, auf welchen
ſich die Stunde und die Anzahl der Ronden die
man iede Nacht machte, und die Angabe der Of—
fiztiets und Unteroffiziers, welche fie gemacht
haben, befindet.
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der ſich langſt den Mauern hin erſtrekte, wodurch

dieſe Thurme zuſammenhiengen, und an der auſ—
ſern Seite dieſes Walls war eine Bruſtwehr
(parapet) aufgeworfen. Auf den Wallen der
Thurme ſtand das Geſchuz, welches zuſammen—
genommen nur 13 Kanonen ausmachte, eine An—

zahl, welche beweißt, daß ſie mehr zur Anlundi—
gung offentlicher Freudensbezeugungen, als zur
Vertheidigung des ESchloſſes beſtimmt waren.

Man hatte dieſe vormals noch mit zweien ver—
mehrt, und ungefehr vier Wochen zuvor, als
man ſich der Baſtille zu bemeiſtern ſuchte, noch

drei andere aus dem Zeughauſe kommen laſſen,

die in dem großen Hof aufgepflanzt wurden.

„John Howard und der Verfaſſer
der hiſtorifehen Bemerkungen und
Anekdoten uber die Baſtille reden von

dieſen Gefangniſſen, als wenn ſie in funf Klaſſen

eingetheilt werden knnen. Nach den Lochern
(cachots), waelche ſie, als die ſchreklichſten Ge—
fangniſſe, in die erſte Reihe ſtellen, machen ſie

eine zweite Klaſſe, die aus drei Theilen beſtehen,
und wo acht Fuß lange und uber ſechs Fuß breite
Kafige aus Querbalken, die wieder mit Eiſen um—
zogen ſind, ſeyn ſollen. Ohne nur Jemanden,
ſelbſt den Vertheidigern des Deſpotismus nicht,
unrecht zu thun, geſtehen wir, daß in dieſem

D Stule

v.

A



2

Stukt einer dieſer Schriftſteller dem andern Wort
fur Wort nachgeſchrieben, und daß wir keiüe
Kenutniß von dieſen Kafigen haben; geſtehen,
daß wir nicht nur keine von ihren Trummern zu
Geſichte bekommen, ſondern auch, daß kein
Schlieſſer, keiner von den Neugierigen oder Ar
beitern, die doch in allen moglichen Winkeln der
Baſtille geweſen ſind, irgend etwas gefunden,

welches mit ihnen einige Aehnlichkeit gehabt habe.
Eben dieſes gilt auch von den ewigen Ge—
fangniſſen (oubliettes), deren verſchiedene
Schriftſteller gedenken, und die zwar wohl ehe—

mals zu den Zeiten Luöwigs des XI. und
Triſtans, ſeines Henkers, ſeines Gevattern
und Freundes, exiſtiren konnten p), von denen

man
ü

p) Wir ſagen, daß ſie exiſtiren konnten, weil
eben dieſer Ludw ig der Xl, welcher den Kardinal
de la Ballue itn Jghre lanng in dem Echloſſe
zu Dupleſſis les Tours, und zwar in ei—
nem dieſer Kafige, welche der Graf von Bou—
lainvilliers noch geſehen zu haben vorgiebt,
gefangen hielt; weil eoen dieſer Ludweig der
XI, dieſem Echriftſt ler zufolge, die Prinzen des
Hauſes Armagnas in die Locher der Baſtille
zu werfen befahl, die «veit unertraglicher waren
als in unſern Tagen, dem er ſie mitten aus—
hohlen, und wie einenn- aekehrten Zukerhut von
Steinen machen ließ, wo uten das Schlachtopfer

dnrch
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man aber keine Spur weder bei der Einnahme
der Baſtille, noch bei ihrer Durchſuchung und
Zerſtoörung gefunden hat.

Die Calottes oder Zunmer in der
hochſten, das heißt, in der funften Etage waren
nach den Lochern die beſchwerlichſten. Jm Som
mer herriſchte darinn eine unertragliche Hize und

im Winter eine außerordentliche Kalte. Ein in
der 6 Fuß diken Mauer angebrachtes Luftloch
diente zum Fenſter, und war inwendig ziem—
lich breit, wurde aber, gegen die Auſſenſeite
zu, ſo enge, daß es auf die Graben hinaus
nur eine lange, zwei oder drei Zoll breite,
Spalte zur Oefnung hatte, die am Ende mit

ſtar

durch ſeine eigene Schwete aufrecht erhalten, kei—
nen Siz fand, auf dem es nur einen Augenblik aus—
ruhen konnte, aus welchen Lochern noch dazu dieſe

Unglutlichen zweimal in der Woche gegzogen
wurden, um in Gegenwart des Gonvernrurs ge-—
geiſelt zu werden, und ſich alle drei Monate einen
vder zwei Zahne herausreiſſen zu laſſen; weil

eben dieſer Ludwig der XI. wohl ewige Ge—
fangniſſe in der Baftille erbauen konnte, wie
ihn deshalb Commine und Mezerai be—
ſchuldigen.

2) Hatten den Namen von ihrer Figur, weil ſie
wirklich wie eine Haube gebaut waren. A. d. U.

D 2
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ſtarken eiſernen Gittern vermacht, kaum einen

ſchwachen Schein in dieſe Zimmer fallen
ließ. Beinahe alle Gefangniſſe der andern
Etagen der Thurme waren irregulare Vieleke, von

15 zu 16 Fuß im Durchmeſſer. Sie waren 15
bis 20 Fuß hoch und alſo ſchon weit ertraglicher,

als die Calottes. Einige. hatten ſogar meh—
rere Fenſter q); doch dieſer. Vortheil verſchwand
wegen der zu ſtarken Mauer.

Dieſe, Mauern wurden gegen den Grund

zu immer diker, und, dieß verlangerte die
Luftlocher, welche ſtatt der Fenſter dien—
ten. Daher kam es, daß der Gefangene, der

etwas

q) Ehemalte hatten alle Gefangniſſe zwei oder drei
Fenſter, wo zum wenigſten der Umlauf der Luft
in etwas befordert wurde, allein ein Gouverneur
voller Menſchenliebe hat ſie groſtentheils zumae
chen laſſen. Die Zerſtorung der Vaſtille hat
unwiderſprechbare Beweiſe dieſer Behauptung ge—

geben. Man hat beinghe alle alte Fenſterkreuze
vermauert gefunden; die Kanonenkugeln, die
im Pompe von den Arbeitsleuten der Vaſtille in
den Straßen von Paris herumgetragen wurden,
dienten zur Ausfullung des leeren Raums eines
Fenſters des Brunnenthurms. Die kleine Au—
zahl von denen, die man ſtehen gelaſſen, waren
mit zwei, bisweilen mit drei eiſernen Gittern
eingeſchloſſen.



etwas weit von ihrer Oefnung ſaß, wenig ſehen ur 53
konnte. Man fieng noch einen Theil des Tages— n
lichts dadurch auf, daß man den grauſamen Ein unth
fall hatte, an der Auſſenſeite dieſer Fenſter bret— et*

II

linnng

II

T

E

I—

ſchief in ſein Zimmer ſenkte. n

terne Kaſten anzubringen, welche dem Gefange—
itnn

nen die wenige Ausſicht nahmen, die er nach in
Paris und nach der Gegend umher haben konnte, I
und ihm nur ſo vieles Licht gewahrten, als ſich

IE

Jedes Gefangniß war mit zwei Thuren mag

verſchloſſen, welche zwei bis drei Zoll dik waren.

Einige hatten nur kleine Thuren (zuichets), die D—
meiſten waren inwendig mit Eiſen beſchlagen, und vnn

nun
ihre ſchweren Riegel und ungeheuren Schloſſer ga

ben beim Auf- und Zuſchlieſſen in dem ganzen ne

Thurme einen furchterlichen Wiederhall. Jedes I

18
lne

J

Zimmers benennt. Der Eingang eines ieden eſnt

dieſer Gefangniſſe war numerirt, und die Gefan unn
ilin

f

genen wurden mit dem Namen des Thurms, in nirrann.
welchem ſie ſaſfſen, und mit der Nummer ihres inin n

Thurms war ſo wie die Gefangniſſe verſchloſſen; unſ v
ia, es gab ſogar Thore auf den Treppen. Die
Locher (eachots) waren 19 Fuß tiefer als der

Graben. Sie hatten keine andere Oefnung als
eine enge Luke, die auf den Graben hinausgieng.

1

Der unglukliche Bewohner eines dieſer ſchreklichen unir ait

D3 Orte, J



54 gOrte, konnte in einem ſolchen Aufenthalt, der Luft uud

des Tageslichts beraubt, in eine peſtilenzialiſch aus
dunſtende Atmosſphare verſenkt, mitten in einem

Schlamme, in welchem Kroten niſteten, von Razen
und Spinnen umgeben, ſich keines langen Lebens

getroſten. Der Verfaſſer der hiſtoriſchen
Bemerkungen und Anekdoten ſezt nur
ſolche Gefangene dahin, denen man Schreken ein—
iagen wollte. Allein, auſſerdem, daß es ſehr un
wahrſcheinlich iſt, daß nur dieſer kurzdauernde Ge
brauch von ihnen gemacht wurde, bezeugen viele
Thatſachen das Gegentheil. Ein Schlieſſer iſt
Zeuge vom folgenden Faktum. Zur Zeit der
Parlamentsfache wurde ein Mann in Verhaft
genommen, von dem man muthmaßte, daß er

Mitſchuldige habe und die er nicht entdeken wollte.

Man warf ihn in ein Loch. Der Schreken die—
ſes Orts, wo er keine andere Geſellſchaft hatte,
als ungeheure große Ratten, verurſachte, daß er

alles ſagte alles geſtand. Auf ſeine bloße
Ausſage ſind des andern Morgens vierzehen Per—
ſonen in die Baſtille gefuhrt worden. Die Meu—
beln dieſer ſcheuslichen Hohlen, wenn man an—

ders das Meubeln nennen kann, was einer
Fortbewegung unfahig iſt, beſtanden in einem
großen Stein, den man mit Stroh bedekte, und
welcher den Gefangenen zum Bett diente.

1.

Alle



55
Alle Gefangniſſe, bis auf die Locher (oachots)

hatten entweder Oefen oder Kamine. Dieſe wa—
ren nun ſehr eng, und oben und unten mit
eiſernen Gittern, eines uber das andere, durch—

ſchnitten. Jhre gewohnlichen Meubeln waren:
ein Bett von grunem Zeuge mit Vorhangen,
Strohſak und Matraze; ein oder zwei Tiſche;

zwei Kruge, ein Leuchter, eine Gabel, ein zin—
nener Loffel und Becher, zwei oder drei Stuhle,
ein Feuerzeug, ſelten, und das nur aus Gefal—
ligkeit, kleine Feuerzangen und Schaufeln, und
zwei groſe Steine anſtatt der Feuerbote. Die
Wande waren nakt, und nur hie und da mit den
Namen der Gefangenen, mit Zeichnungen von

Kohlen oder Oker, mit Verſen, Sentenzen und
andern Ausdruken der Langweile der Bewohner

dieſer traurigen Neſter beklekſet.

Zwiſchen dem Comiten- und dem Schazkam
merthurm war ehedeſſen ein Durchgang auf die
Baſtei hinaus. Man kam uber den Graben auf
einer unbeweglichen Brute, die gegen ihre
Mitte hin einen rechten Winkel bildete, um
mit der Kehllinie (la tzortze) dieſe Baſtei zu—
ſammenzuhangen; von da ſtieg man auf zwei
Treppen in den Garten hinab, welchen ſie um—
gab. Die erſtere Halfte dieſer Brule war mit
vier Bruſtwehren verſehen, mit zwei zur rechten

D 4 und
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und eben ſo viel zur linken Seite. Weil nun
dieſe Bruke nicht mehr exiſtirte, ſo wurde das
Thor, welches dahin fuhrte, zugemauert, und
man gieug durch.den Weg der Ronden in den
Garten.

Obgleich ſeit kanger Zeit die Baſtille haupt—
ſachlich als Staatsgefangniß gebraucht wurde,
ſo diente ſie doch auch zum Aufbewahrungsort
des konigl. Schazes; daher der Name eines
ihrer Thurme. Sulli meldet uns, Heinrich
der IV. habe im Jahre 160o2 einen ſichern und
bequemen Ort geſucht, wo er das Geld, welches
er zur Ausfuhrung ſeiner Abſichten beſtimmte, un—
terbringen konnte; er habe alſo in der Baſtille
Kuſten verfertigen, und nach dieſem die! Verord
nung ergehen laſſen, nur das in dieſem Schloſſe
niederzulegen, was ihm nach Abzug ſeiner Aus—
gaben von dem vierten Theil ſeiner Einkunfte
ührig bliebe. Seinem Befehl zufolge ſollte auch
das Geld in Gegenwart des erſten Finanzmini—
ſters (ſurinten dant) und des Generalkontrolleurs
dem Schazmeiſter uberliefert werden, und ieder
von dieſen dreien einen Schluſſel dazu haben.
Jm Jahr 16oq hatte dieſer Furſt 7 Millionen
Goldes in dieſer Feſtung liegen. Sulli ſagt, daß

1610. 15 Millionen 870,o00o Liv. baares Geld
in den gewolbten Zimmern, in den Ka—
ſtenund Faſſern der Baſtille, aufſer den

10 Mil—



10 Millionen, die man fur die eigent—
lige konigl Schazkammer weggethan
hatte, geweſen ſin. Miraumont (Ab-—
handlung uber die in dem Pallaſt befind—
lichen Gerichtshofe) giebt uns auch Beweiſe
von ahnlichen Thatſachen. Hierauf ſpielt auch
ein gleichzeitiger Dichter, der ſatiriſche Reg—
nier an, wenn er Macetten in den treuloſen
Rathſchlagen, welche ſie ihrer Freundin gibt,
ſagen laßt:

„Dieſe Wuſtlinge nimm, die Sohne wuchernder
Alten,

Deren geizige Vater lange mit gierigen Handen
Schaze zuſammengehaufet anf Schaze, mehr, als

ie der Konig

Jn der Vaſtille hat.
Wir haben vergeſſen zu ſagen, daß beinahe

alle obere Gemacher doppelte Dielen hatten, von
denen die erſte aus Eichen- und die andere aus
Tannenholz beſtand.

Die Baſtille konnte ungefehr' z0 Gefangene,
die fur ſich allein wohnten, beherbergen. Dieſe

D5 Anzahl
Prenés moi ces abbés, ces fils de flnanciers,

Dont, depuis cinquante ans, les pères uſuriers,
Volant à toute main, ont mis dans leur famille
Plus d' argent que le roi n'en a dans la Baſtille.

4.
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Anzahl vermehrte ſich wohl bis 1oo, wennmeh
rere derſelben in ein und das nemliche Zimmer
eingeſchloſſen wurden. So groß aber auch immer

dieſe Zahl geweſen ſeyn mag, ſo wurde doch
keinem dieſe Erleichterung in den erſten Tagen
ſeiner Gefangenſchaft und bevor er ein, zwei,
und bisweilen mehrere Verhore ausgeſtanden hatte,

zu Theil. Wenn keine leeren Zimmer da waren,
ſo gab man dem neuen Gefangenen ein bloſes
Gurtbett, welches in kleine Zellen geſezt. wurde,
die bei den Abtritten angebracht waren, und
dieſes dauerte ſo lange, bis der Kommiſſar der
Baſtille einen andern Befehl ertheilt hatte.

Wenn wir die innere Einrichtung dieſes
Schloſſes betrachten, ſo ſtellt ſich uns eine Men—
ge mehr oder weniger intereſſanter Beobachtungen

dar, die beweiſen, daß dieienigen, welche hier
eingeſperrt waren, bei ihrem Einmitt die Schlacht

opfer des Deſpotismus wurden, daß beinahe
ieder Augenblik ihres Aufenthalts, ieder Umſtand
ihres Lebens, iede neue Qual, mit welcher man

ihr Schikſal belaſtete, daß ſelbſt die Verſuſſungen
deſſelben, die man ihnen zuweilen gewahrte, und

ſogar ihr Ausgang aus dieſem Schloſſe, blos
das Werk willkuhrlicher Gewalt war. r)

Der

1) Siehe Seite z, und folg.
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Der Generallientenant der Polizei war der
vornehmſte Agent, und gleichſam der Untergeord—

nete des Miniſters, welcher das Departement
von Paris, und folglich von der Baſtille hatte.
Denn ob er gleich in allen andern Dingen,
welche die Polizei betrafen, beinahe thun
konnte, was er wollte, ſo war er doch in
Anſehung der Baſtille blos auf die ihm ertheil—
ten Befehle eingeſchrankt. Wenn er iedoch in dieſes

Schloß kam, ſo konnten ihn ſelbſt die Gefange—
nen, welche ſeine Befehle nicht namentlich be—
trafen, zu ſprechen verlangen. Gewohnlich
empfiengen die Neuangekommenen, einige Tage

nach ihrem Eintritt, ſeinen Beſuch in dem Raths—
ſaal; wohin er ſie kommen ließ; bisweilen ſtieg
er auch ſelbſt in ihr Gefangnis hinauf. Man
kann ſich wohl vorſtellen, daß immer die Urſache
ihrer Gefangeuſchaft den Gegenſtand der Unter—

haltung abgab, und daß, wenn ſie klug
waren, ſie bei dieſem Geſprache eben ſo zuruk—
hielten, wie bei einem Verhore. Denn man iſt
nicht geneigt, auch den unuberlegteſten Reden
eines Menſchen, gegen den man alle Geſeze
gleichſam mit Fuſſen tritt, indem man ihn ſeinen
naturlichen Richtern und den geſezlichen Formali—
taten entzieht, eine gunſtige Deutung zu geben.
Wenn mau etwas mit dieſer Magiſtratöperſon

abhandeln wollte, ſo mußte dieß nur durch Ver—

mit
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60 g  ùmitlung des Maiors geſchehen; ia, man be—
hauptet ſogar, daß, wenn man dieſem leztern
ein Geheimnis aus dem Gegenſtand, den man
mit dem erſtern abzuthun Willens war, gemacht
hatte, man ſicher geweſen ware, ſein Verlangen
nicht erfullt zu ſehen.

Jndeß Ludwig der XIV die Nazion, ſo
zu ſagen, einwiegte, und ſie mit Dithtern und
Virtuoſen, mit offentlichen Freudenbezeugungen

und dem Schimmer des Throns einzuſchlaffern
ſuchte, da ſahe ſie nicht, um welchem Preiß ſie
dieſe Vergnugungen erkaufte.

Damals erhob ſich das groſe und furchter—
liche Gebaude der Polizei von Paris, welches
ſo lange zur Bewunderung der Auslander und zur

Verzweiflung unſrer Mitburger da ſtand. Aus
dieſem Arſenale der geheimen Auklagen und im—
merwahrender Verratherei, der Gefangennehmun
gen und willkuhrlicher Beſtrafungen nahmen

Manner vom Stande und Gewicht die Waffen,
um ihre Schlachtopfer niederzuſturzen. Hier
kounten ſie ſolche nach ihren Willen vollig unge—

ſtraft behandeln. Sahe dieſer Monaich, welchen
Boliugbreke mit einem einzigen Zuge, als
den groſten Akteur, welcher auf dem
Throne erſchienen iſt, bezeichnete, nicht

dieſes



dieſes Gebaude der Polizei als eines der ſchonſten

Denkmale ſeines Reichs an? Phelypeaurx
und Argenſon haben, wie man es in dem Vo—
rigen ſehen kann, gewiß nichts geſchont, um es
in dieſem Betrachte beruhmt zu machen.

Die Auslander haben immer uber dieſen Feh
ler unſrer Staatsverfaſſung geſeufzt. Sie ſpra
chen das Wort Baſt ill e nur mit ienem Schau—
der aus, den wir ſelbſt gegen die heilige Jn—
quiſition haben. Sie kounten niemals dieſen
liebenswurdigen Karakter, welcher uns von allen
Nazionen unterſcheidet, mit unſrer tiranniſchen
Regierung, noch dieſe ſchwarmeriſche Liebe s) ge—

gen unſre Konige mit all den ſchrekenerregenden
Karaktern der Unterdrukung und der Sklaverei
der Agenten des Deſpotismus vereinigen.

JSeit Argenſons Zeiten beſtand das Gou

vernement der Baſtille aus einem Gouverneur,
einem Lieutenant des Konigs, einem Ma—
ior, einem Adiutanten, einem Feldſcheer
und einer Hebamme. Der Arzt wohnte
auſſerhalb der Baſtille in den Thuillerien.

Die

s) Eine Nation, von der Liebe zu ihren Konigen
gefeſſelt, wie einer unſrer Schriftſteller ſagt.
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Die Beſazung wurde auf eine Kompagnie von
100 Jnvaliden geſchazt, die aber faſt niemals
vollzahlig waren; denn ihre Anzahl belief ſich ge—

meiniglich nur auf 6G0 Mann, welche von zwei
Kapitans, einem Lientenant und von Sergeanten
kommandirt wurden u). Der Gouverneur zog
von ſeiner Stelle, wenigſtens in den leztern Zei—
ten, v) auſſer ſeinem beſtimmten Gehalt mehr

als
u) Bei der Einnahme der Baſtille beſtand ihre

Garniſon ans 82 Jnvaliden, die mit 22 Mann
vom Regimente SalisSamade, unter
Kommando eines Offiziers, verſtarkt wurden.
Den 13. Julius Morgens um 2 Uhr ließ ſie
Hr. von Launap wieder ins Jnnere der Fefiung
ruken.

v) Denn es iſt etwas unwahrſcheinliches, daß Man
ner, wie ein Sulli, und andere, weilche die—
ſen Poſten zu den Zeiten bekleideten, wo man
nur wichtige Perſonen und Staatsver—
brecher in die Baſtille ſezte, daß ſolche Man—
ner, ſage ich, ihre Einkunfte auf Koſten der
Nahrung und des Unterhalts der Gefangenen
vergroſſert haben ſollten. Jnzwiſchen hatte doch
als Gouverneur dleſes Schloſſes vorzuglich der
ienige grauſam und auch in den geringſten Sa
chen ſeines Amtes geizig ſeyn konnen, der ſei—
nes Verdienſtes um Frankreich ungeachtet, zu
Heinrich dem IV. welcher uber den Verluſt der
Prinzeſſin von Conde auſgebracht war, ſagen
konnte: „Hatten Sie mich vor drei

Mo
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als 6o, ooo Livres Proſit von der Nahrung und
der Kleidung der Gefangenen w). Die konigl.

1Lieu

Monat nur machen laſſen, ſo wurde
ich ihren (der Prinzeſſin) Mann in die
Baſtille geſtekt haben, wo ich Jhnen
wohl fur ihn gut geſagt hatte.“ ſf

w) Der Verfaſſer der Bemerkungennnd
Auekbdoten und Herr Linguet geben ihm
taglih 150 Livres fur 15 von dem Miniſte—
rium feèſtgeſezte Stellen der Gefangenen,
auſſer was noch ieder von den andern Verhafteten
taglich ertra beitragen mußte, und dieſe Sum—
me tonnte ſich beinahe auf 100000 Livres be—
laufen, ohne die unermeßlichen Einkuufte, die
er von den Verpachtungen, von den Graben der

Vaſtille und den Kramladen zog, die ſolche
umgaben. Wir haben davon eine genaue Ueber
ſicht in einer Einnahm- und Ausgabe-Rechnung
dieſes Gouverneurs, welche, wir ſelbſt beſizen.

„Wie kann man nun mit ſolchen betrachtlichen tti

Einkunften die Krankungen aller Art vereinigen,
n

die ſeit 1776. von dieſem Offizier begangen

u!

mn

wurden? Warum ſollte man den Vorwurfen, u
die ihm nicht allein die Gefangenen der Baſtille,

J

ſondern auch noch dazu die Schlieſſer, die Sol nj

daten und Offiziers der Garniſon machen, nicht

ſ

Glauben beimeſſen? Niemals, ſogen ſie, hatte
die Baſtille dem Konige ſaq viel gekoſtet, und
niemals wurden die Gefangenen ubler behandelt

und bekamen ſo ſchlechte Koſt. Herr von Lau—

Auf
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64 —SLieutenantsſtelle koſtete bGoooo Liv. und trug
ihm 5oo00 ein. Die Stelle des Maiors
warf qooo, die des Adiutanten 1500, und
des Feldſcheers ſeine 1200 Livres ab, den Pro
fit abgerechnet, welchen dieſer von den Medika—
menten hatte, die auf Koſten des Königs hergege—
ben wurden. Die gemeinen Soldaten bekamen
ihre Montur, wurden mit Lichtern, Holz und
Salz unterhalten und erhielten taglich 10 Sols
und 1 Sol Abrechnung. Jhr Dienſt war hart
wegen der Strenge der Diſciplin' und, der Zahl
der Poſten, die eine ſo geringe Garniſon zu be
ſezen hatte. Kein Offizier durfte ohne Erlaub—
niß des Gouverneurs in der Stadt ſpeiſen, auch
keine Nacht aufferwarts bleiben, ohne ein von

dem

Aufwand geſchont,“ weil ſolches auf Koſten
des Konigs geſchah. Er hatte wirklich, ſeit
der Zeit ſeines Gouwernements, Archive bauen
laſſen, die ſich zur linken Seite des Eingangs
befanden; ferner einen Badſaal fur die Ge—
fangenen, Kuthen u. ſ. w. Hr. von Launay
hatte ſeine Stolle ziemlich theuererkauft, und
er wollte von den Gefangenen die Penſion ge
winnen, die er dem Hrn. von Jumilhac geben
mußte.

Die von dieſem Exrgouverneur begangenen Mis
brauche wurden nur einen“von den ſchwachſten
Veweiſen gegen die Feilheit der Chargen abgeben,



dem Miniſter unterzeichnetes Schreiben aufweiſen
zu konnen.

Vier Kerkermeiſter oder Leute, die man
zur Bedienung der Gefangenen beſtimmte,
ein Dienſt, der bloß im Eſſenbringen beſtand

waren das, was man die Schlieſſer nannte.
Wirklich belaſteten ſie die Schluſſel weit mehr,
als die Teller und Gerichte, die ſie zu tragen
hatten. Sie bekamen des Tags 5o Sols und
konnten ſich alle zwei Tage den einen davon
aus der Baſtille entfernen. Jeder von ihnen hatte
die Gefangenen von 2 Thurmen zu bedienen.
Die Aelteſten hatten die Zimmer zu beſo gen, die
zunachſt an den Kuchen lagen. Der Comte- und
der Bazinierensthurm ſtanden unter der Aufſicht
des Alleralteſten und dann kamen die anbern
nach dem Rauge der Anciennete. Wenn man
fich erinnert, daß ieder Thurm funf Stokwerke
hoch war, wenn man bemierkt, daß iedes Ge
fangniß zwei mit drei ungeheuer groſen Schluſ
ſeln verſperrte Thuren hatte, ſo wird mun leicht
begreifen konnen, wie groß der Bund Schluſſel
dieſer Leute geweſen ſeyn muſſe.

Fouquets Geſchichte, die Denkwurdigkeiten
des la Porte, der Frau von Staal u. ſ. w.
bezeugen, daß es lange gebrauchlich war, der
Musketiers zur Ausfuhrung des abſcheulich—

E ſten
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ſien Auftrags dieienigen in die Baſtille zu
fuhren, die Befehl dazu erhielten ſich zu be—
dienen, wenn gleich ſolche Perſonen von der ge
meinſten Volksklaſſe abſtammten.

Wir wollen hier nicht wiederhohlen, was

fangenen in der Baſtille geſagt worden, ſondern
ĩ S. 12 u. 13. von der Aufnahme der neuen Ge4

bloß bemerken, daß dasienige, was wir daſelbſt

anfuhrten, Wort fur Wort aus einem in dieſem
Schloſſe gefundenen Manuſtript abgeſchrieben iſt,
ſo daß wir uns alſo icht enthalten konnen, ihm
Glauben beizumeſſen. Demienigen zufolge, was

dort erzahlt wird, ließ man den Gefangenen ſelbſt
alle ſeine Taſchen ausleeren und umwenden, bloß

bei Taugenichtſen, denen man nicht trauen

u durfte, ſuchte man allenthalben nach, und dieſes
Durchſuchen geſchah durch einen Schlieſſer.
Man kann alfo daran zweifeln, was in den ge—
drukten Denkwurdigkeiten geſagt wird, daß
vier Offiziers mit dem St. Ludw ig skreuz
dieſes Nachſuchen und Beiaſten vorgenommen
hatten; allein wir haben keine Urſache jenes zu
verwerfen, was der Verfaſſer eben dieſer Denk—
wurdigkeiten hinzufugt, daß man nemlich dem Ge

fan
2) des Herrn Linguet, S. 63. der tentſch.

ueberſ.



fangenen ſein Geld und ſeine Kleinodien wegge
nommen, aus Furcht, er mochte ſich derſelben zu

Beſtechung eines von ihnen bedienen, ſeine
Scheere, Meſſer u. ſ. w. aus Beſorgnis, wit
ihm ganz gleichgultig geſagt wurde, er mochte
ſich den Hals abſchneiden, oder ſeine Kerkermei
ſter umbringen; daß endlich dieſe lange Ceremonie
oft durch luſtige Einfalle und Anmerkungen uber
iedes im Jnventario des Ungluklichen befindliche
Stuk unterbrochen wurde. Nach dieſer Operazion
ſchleppte man ihn nach dem Verſchlage, der ihm
zugedacht war. Bisweilen erlaubte man ihm wieder
am Ende einer gewiſſen Zeit den Genuß eines Theils

von dem, was man ihm vorbehalten hatte. Man
gab einigen ihre Uhr, ihre Bucher, ihren Schreib

zeug und Papier, ſelbſt ihr Meſſer und Scheerr
meſſer wieder, allein den Meiſten wurden be
ſonders die lezten Stuke verweigert. Herr Lin
guet x) erzahlt, er hatte mit Muhe ein Reißzeug
erhalten, man hatte ihm aber ſolches ohne Zirkel
gegeben, und endlich nach vielen Bitten, auch
dieſes Jnſtrument zugeſtanden, allein es ware
von Elfenbein anſtatt von Stahl geweſen.

αα ααανα?
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x) Denkwurdigkeiten der Baſtille und die
Gefangenſchaft des Verfaſſers in dieſem konigl.
Schloſſe vvm 27. September 1780, bir
aum 169. Maii 1784.
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68 —Se Manuzog einen neuen Gefangenen oft genug
zum Verhor;: allein man eilte nicht immer damit,
vft fand dieſes Verhor nur nach mehreren Wochen
dder Monaten ſtatt. Bisweilen ſagte man es
bem Gefangenen zuvdr, oft aber erfuhr er es etſt

in dem Augeunblik; wo. man ihn  in den Rathsſaal
herunter koruien ließ. Er fand hier Kommiſſars,
z. B.n den Lieutenant der Polizei, einen Staats-
tath, einen Praſidenten u. ſ. w.  Oft kam der
Erſtere nur trſt am Ende des Verhors, und ſelbſt
unwiderſprechliche Thatſachen beweiſen, daß der
ſelbe ſolches oftmals ubergangen und doch immer
unterzeichnet hatie.

1 üll4Alle dieienigen, Welche von der Baſtille ge
ſchrieben haben  kund die Meiſten hatten das Un
gluk, darininen geweſen zu ſeyn) beſchuldigen die

Jnquiſitors,“ daß ſie den Gefangenen Schlingen
legtein,  ſie in Furcht zu ſezen ſuchten und alle
nut! erdeulliche ·Mittel. gebrauchten,nimi Geſtand

kiſſe von ihnen zu erzwingen. Und furwahr,
mian verdient nicht, daß die Kritik uber dieſe
Hauptbeſchuldigungen Zweifel zu erregen ſuche;
ibenn man dergleichen Kommiſſionen ubernimmt.

Wenn es wahr iſt, daß uns oft das Ungluk er—
bittert macht,. vaß man wegen dieſer Erbitterang
immer gerne alles vergroſſert, ſo jſt es nicht we

niger wahr, daß derienige, der ein ehrwurdiges

7 Amt
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Amt der willkuhrlichen Gewalt unterordnet, zur
Vollſtrekung der ungerechteſten Befehlt und durch

Ranke zuwegegebrachter Topesurtheile fahig iſt.
Auch kdunen wir, dieienjgen. nicht. widerlegen,
welche ſagen, daß dieſe unpurdigen. Staatsbe
dienten bald Reweife untergeſchoben, bald Schriß

den, die ſie nicht zu leſen erlaubten, vorgewits
ſen. und mit Kefheit behauptet hatten, daß es Ue
berweiſungsgrunde waren; daß ſie bald perfaug
liche oder zweideutige Fragen in der, Abſicht gt—
ihan um die Gpdanken und Gefinuungen eben
ſo, wie die Worie und Handlungen zu ent
ſchleiern, bald dem AUngluklichen dadurch ſeine
Freiheit vorgefpiegelt hatten, daß.wenn er alles

freiwillig geſtunde, er in kurzem loskommen
ſollte, gegenthells wurde man nicht faumen, ihn
zu uberrotiſen, „und dann wurde ſein Ge
ſtandniß ihn nicht mehr retten kounen; daß ſie
zuür Erforſchung der Wahrheit Mittel auffinden
konnten, die er ſich nicht einbildete, und daß

einan ſchon mehr Beweiſe, als nothig waren,
in Handen hatte. Mit einem Worte, man ſagt
uns, daß dieſe niedertrachtigen Werkzeuge des
qlten Miniſterdeſpotismus alles anwendeten,
Drohungen, Krankungen aller Art, Verſprechun
gen und Schmeicheleien, und dieſes immer nach
Beſchaffenheit der Perſonen und der Umſtande.
Wenn dieſe Mintel gelangen, dgnn war der Ge—
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fangene ohne Rettung verlohren, weil man ſie
nicht zu ſeiner Rechtfertigung gebrauchte. Seine
Eeſtandniffe zogen entweder granzenloſe Verhore
vber Verlangerung ſeiner Gefangenſchaft nach

ĩ ſich; ſie machten entweder ſeine Lage verzweif
1 lungsvoller oder verwikelten dieienigen darein,

1

mit welchen er in einiger Verbindung ſtand.

1 Die Denkwurdigkeiten des la Porte geben
uns ein Beiſpiel von der Billigkeit eines Gefan

ten und menſchlichen Verfahrens wegen, dieſem
Verhdre ulle dabei ſtatt findende Ungerechtigkeiten

Ja Potterie ungemein zufrieden, der, la
Porters eigenem Geſtandniſſe zufolge, ſich nie
dDer Ueberraſchung gegen ihn bediente, ſondern
ãahm vielmehr zuredete, wenn et ihn erſchroken
ſah, er mochte ſich nicht ubereilen und zuvor be
denken, was er ſagen wollte; ia, der ihm iede
Seite des Verhors aufmerkſam wieder durchleſen
ließ, ehe er es unterzeichnete. Dieſes Betragen
ſtand nun dem Kardinal Richelien und ſeinen Ge
hulfen nicht an; ſo freimuthig und gerechtig
keitsliebend la Potterie war, ſo viele Be
mugereien und Harte bezeigten dieſe. Weil man

aus dem la Porte herauszubringen ſuchte,
was er dem Vorgeben nach, yon der Konigin
Uung von Oeſtetrr eich wiſſen, ſollte, ſo gab

mau



man ihm ein Billet, das man von dieſer Prin
zeſſin zu erzwiugen die Frechheit: hatte, wodurch

ſie ihm zu erkennen gab, daß ſie die Wahrheit
geſagt hatte, und daß er es alſo auch ſo ma
chen konnte. Endlich ubertrug man das Verhor
einem neuen Praſidenten, weil man mit dem ge
maſigten Betragen des la Potterie ſo wenig zu
frieden war, daß man ihm ſogar dieſes Amt

nahm. Nachdem ſein Nachfolger Schmeicheleien,
Verſprechungen die Miene nnd den Ton der
Theilnehmung vergebeuns verſucht hatte, ſo ſank

er auf einmal zu Drohungen herab; er zog ein
VPapier aus der Taſche, und zeigte es ihm mit
den Worten: hier iſt ein Befehl, der Sie
zur gewoöhnlichen und ungewöhnlichen
Folter verurtheilt, und daran iſt Jh—
re Halsſtartigkeit Schuld. Dann ließ
er ihn in das Folterzinmer bringen. Man
tzeigte lhm da Stukweiſe iedes dazu gehorige Jn
ſtrument, erklarte dabei umſtandlich den Ge
brauch deſſelben und ſchilderte die grauſamen

Schmerzen, die von dem Auseinanderzerren der
Glieder, von dem Krachen der Knochen und dem
Zerquetſchen der Kuiee nothwendig entſtehen

mußten. Und hieraus ſieht man nun, wie zu
mehr als einer Zeit die Gefangenen der Baſtille
zu einem Verhore vorbereitet wurden. Dieß Fol
terwerk exiſtirte nicht mehr, wir wiſſen alſo den

E 4 Zeit
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Zeitpunkt nicht zu beſtimmen, wo ſolches abge—
ſchaft worden. Viele Perſonen konnten in JIrr—
thum gerathen, wenn ſie in der Baſtille, und
zwar im Schazkammerthurm, ein Zimmer mit
doppelten Dielen geſehen, welches man falſchlich
fur das Folterzimmer ausgegeben hatte.
Dieſes Zimmer, in welchenn man zwei groſe
Oefnungen, die auf den Graben hinaus giengen,
angebracht hatte, diente zur Aufbewahrung wich

tiger Schriften. Es gab auch noch einen andern
Ort in dem Capellenthurm, den man Pilon
nannte und wohin alle konfiszirte Werke gelegt

wurden, bis man ſie entweder verbrannt, oder
nachdem ſie zerriſſen worden, verkauft hatte.
Dieſe Gattung von Verkauf fand alle z oder 6
Jahre ſtatt. Dieſes ſogenannte F olterzimmer
diente auch zu Verhoren; der Kommiſſar Che—
non nahm hier verſchiedene Gefangene vor. Es
bleibt noch ein anderer Jrrthum ubrig, mit dem

wir das Publikum bekaunt machen muſſen. Man
hat zwiſchen dem Comtenz und dem Schazkam—
merthurm eine Buchdrukerei gefunden; verſchie—

dene Perſenen glaubten, und hatten es ſelbſt
ausgebreitet, daß ſie zu dem innern Dienſte der
Baſtille beſtimmt war, dieß iſt aber ſchlechter—
dings falſch. Man hatte dieſe Buchdrukerei ge—
nommen, und ſie in dieſes Schloß gethan, nie
mals aber den geringſten Gebrauch davon gemacht,

Eine



Eine feſtgeſezte Summe (tarif) beſtimm—
te den Aufwand der Gefangenen in Anſehung
der Tafel, der Waſche und des Lichis nach
dem Siande der Perſonen. Ein Prinz vom
Geblute mußte taglich zo Livres; ein Marſchall
von Frankreich 36 Liv.; ein Generallieutenant der
Armee. 24 Liv.; ein Parlamentsrath 15 Liv.; ein
Prieſter, ein Finanzier, ein gewohnlicher Richter,
ein wohlhabender Burger, ein Rechtsgelehrter gz Liv.
ein geringerer Burger Zz Liv.; und Leute von der nie

dern Klaſſe 2 Livres 1o Sols beitragen. Dieß war
auch die Tare der Warter und Bedienten.

Wir wollen nicht wegen ieder Malzeit dieſer
verſchiedenen Klaſſen ins Detail gehen. Ueber—
haupt. heklagten ſich faſt alle, welche in der Ba
ſtille geweſen ſind, uber die Koſt, und behaup
teten, daß dieſer Artikel eine Goldmine fur den

Gouverneur ſeyn muſte, welcher allein den
Einkauf und die Aufſicht daruber hatte. Jeder
Gefangene bekam taglich ein Pfund Brod, eine
Flaſche elenden Weins, eine geſchmakloſe Suppe,
und ubel zugerichtete Fleichſpeiſen, die karglich
mit ubelriechender Butter oder ſtinkendem Oele
geſchmalzt waren; und das alles auf einem zin
nernen Geſchirre aufgetragen, deſſen Unſauberkeit
beinahe Erbrechen verurſachte. Doch hatten eini

ge Gefangene ſoviel Kredit, daß man ihnen ir—

Es5 denes
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denes und ſilbernes Eßgeſchirr gab; man erlaub
te fogar einigen, ihr Eſſen'aus einem Gaſthofe

kommen zu laſſen, und dieſes koſtete ihnen dop
pelt ſoviel, wie in der Stadt, aber ſie vermie—
den doch dadurch den Abſcheu, welchen die konig—
liche Garkuche des Schloſſes erregte, wenigſtens

litten ſie keinen Hunget dabei. Hr. Linguet ge—
ſteht, daß ſein Tiſch hinreichend verſehen war,
er verſichert aber dabei, daß es Gefangene ge—
geben habe, denen bei ieder Malzeit nur 4 Un
zen Fleiſch gereicht worden waren, und daß ſelbſt
die Unierbedienten daruber geſeufzt hatten. Der

Verfaſſer der hiſtoriſchen Bemerkun—
gen und Rennevillke ſagen beinahe das nem
liche: dieſer leztere behauptet ſogar, daß Ber
naville, der damalige Gouverneur, der eine
groſe Anzahl von Gefangenen zu verſchiedenen

Preiſen bis zu 25 Livres hatte y), taglich nicht
mehr als 20 Sols fur die Koſt eines Jeden, ei
nen in den andern gerechnet, ausgab. Doch

war

y) Renneville ſagt 2o00o0 Gefaugene, aber
dieſes iſt gewiß ein Drukfehler, oder eine unge—
heure Uebertreibung. Die Vaſtille hatte nur
den zehnten Theil von dieſer Anzahl Gefange—
neu beherbergen konnen, wenn zwei oder drei
von ihnen in ein und das nemliche Gefangniß
waren geſperrt worden, wie wir weiter oben
ſagten. S. Seit. 57.
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war dieſes nicht immer ſo; eben dieſer Renne—

J

ville geſteht, daß es unter dem Gouvernement
J

des Herrn von Beſfemaux Gefangene gege
J

ben, welche die Baſtille ungern verlaſſen hatten,
j

und daß ſich einige Perſonen in der Abſicht ein—
J

ſperren laſfſen, um gute Tage zu haben, ohne r

etwas verſchwenden zu durfen. Wenn dieſes L
auch noch ſo ſehr ubertrieben ware, ſo erkennt n

man doch aus dieſen Ungleichheiten den naturli—
I

ch Gud illlkluhlch Gel
J

2en ang erwn rinen ewat. UlD

f
J

Um ſieben Uhr des Morgens war die  wun
11 nhuutStunde des Fruhſtuks, um eilfe des Mit—

ultagmahls und um ſechſe des Abends des
Nachteſſens. Dieſe drei Epochen waren ge—
wohnlich die einzigen Augenblite, welche die lange Aurn

Einſamkeit der Gefangenen ünterbrachen. Jch

un

J

J

ſage die Augenblike, denn die Schlieſſer thaten
weiter nichts, als daß ſie ihre Burde geſchwind
abſezten, und die Speiſen, wenn ſie es brauch—
ten, mit einem Meſſer, das oben rund war und ſuing

infliedesmal nach der Zerlegung ſogleich wieder ſorg

faltig in die Taſche geſtekt wurde, in aller Eile
in Biſſen zerſchnitten. Sie durften kaum mit
dem einſamen Ungluklichen ein Wort ſprechen,

wartete unten im Thurme eiue Schildwache, bis

ſie wieder hinaus waren.

Ehe
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Ehedeſſen, ſagt Linguet, wachte man den
Menſchen, die auſferdem. alles ubrigen beraubt

und zu einer ſo. giauſamen Unheweglichkeit ge
bracht waren, keine Schikanen uber den Grad der
Feuerung, den ſie nothwendig hielten, um ihr
durch die Unthatigktit verdiktes Blut. vor der Ge—
rinnung zu bewahren, oder um die in ihrem Ge
fangniſſe verditte Ausbunſtungen zy berdunnen.
Man ließ ihnen dieſe Erleichterung ader Zer—
ſtreuung zukommen, ohne die Unkoſten dafur ein
zuſchranken. Aber ſeit einer gewiſſen Anzahl
Jahre waren dieienigen ſehr zu beklagen, welche
keine Empfehlung hatten, und die ohne irgend
einem Offizier des Schloſſes Geld in die Hande
geben zu konnen, ſich im Winter bloß mit dem
im Namen des Konigs ausgetheiltem Holze be—
helfen mußten. Sie erſtarrten vor Kalte in die—
ſen. Eisthurmen, wenn ſie die ſechs Scheit Holz,
die noch dazu ſehr klein und der ganze Vorrath
zu vier und zwauzig Stunden graren, verbraunt

hatten.
Man erlaubte einigen, einen Bedienten bei

ſich zu haben. Dieienigen, weſche keinen hatten
oder denen man ſolchen nicht zuließ, mußten ſich
ſelbſt bedienen, ihr Bett machen, jhr Feuer ſchu
ren und ihre Stube, ausfegen, weun ihnen nicht
ein Schlieſſer aus Eigennüz oder Hoffnung fur
die Zukunft, wenn der Gefangene in die Welt

J
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zurutkehrte, oder aus Herzensgute, eiligſt und
verſtohlen dieſe geringen, Dienſtleiſtungen erwies.
Verſchiedenen gab man einen Wachter zur Auf—
ſicht; andern hingegen erlaubte inan ſolchen, um ſie

zu bedienen und bei ihnen zu ſchlaffen. Jn dem
einen und dem andern Fall war es ein invalider
Soldat, welcher dem Konige taglich zo Sols
koſtete, der aber nur 25 bekam, weil der Gou
verneur 5 fur ſich behielt. So ein plumper
Dumimlopf dieſer auch geweſen ſeyn mag, ſo
verminderte; wWenn er nicht grob war, die Ge
genwart eines lebendigen Geſchopfes, wo nicht
die Langweile, doch wenigſtens die traurigen
Augenblike: derſelben. Jndeſſen war dieſe Erleicht

terung keinesweges hinreichend, um Tage hin—
bringen zu helfen, die zu Jahrhunderten umge—

ſchaffen wurden, und man kann dieienigen nicht
zuviel beklagen, die keine andere Verſuſſung des
Lebens zu etwarten hatten. Weil es aber eine
ver groſten Wohlthaten iſt, daß die Vorſehung
alles nach ihrem Gefallen austheilt, ſo fanden

ſich oftmals Perſonen von ſo gluklichem Tempe
ramente, daß ſie ſich mitten unter den Qualen,
die von diefem Orte unzertrennlich waren, be
ſchaftigen konnten. Viele ſchrieben hier ihre
Werke, und unter denen, welchen man Bucher
zuließ, waren viele, die ſolche gleichſam mit
Heishunger loerſchlangen. Es ſtand in dieſem

Schloſſe
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Schloſſe, an dem Plaze, wo die alten Kuchen
waren, links am Eingange der Wohnungen der
Stabsoffiziers, eine Bibliothek, welche den Ge
fangenen von einem Auslander vermacht wurde,
der im Anfang dieſes Jahrhundertes hier geſtor—
ben war. Dieſe Bucherſamnilung durften einige
benuzen, ia, man erlaubte ſogar den von hohern
Orten Empfohlenen ſelbſt dahin zu gehen und ſich
welche auszuſuchen. Allein man verweigerte den
Meiſten dieſe Geiſtesbeſchaftigung, weil man be
furchtete, daß ſie noch nicht, ungluklich genug
waren. Wir haben einige Bande von dieſer Bin
bliothek in Handen. Man ſieht darinnen auf
ieder Seite, bei ieder Zeile, bisweilen ungemein
ſinnreiche Bemerkungen, die von, den Gefangenen
herruhren, durch deren Hande ſie nach und nach

gegangen waren.
Ehedeſſen konnte man, ſo oft es einem be

liebte, auf den Thurmen herumſpazieren. Wir

ſehen aus den Deukwurdigkeiten des la Porte,
daß dieſer Gefangene, wie er die ſogenannten

Freiheiten der Baſtille zu genieſſen an—
fieng, auf die Nachricht, daß die Konigin
Anna von Oeſterreich das St. Antonsthor
paſſiren mußte, um dem Konig nach St. Mau
rus entgegen zu gehen, auf die Thurme, um ſie
zu ſehen geſtiegen ware; daß ſelbige ihn erblikt,
ſich an den Kutſchenſchlag gelegt und ihm mit

den



den Handen und dem Kopfe alle mogliche Zeichen
gemacht hatte, um ihn erkennen zu geben, daß
ſie mit ſeinem Betragen zufrieden ware. Dieß
trug ſich gegen die Mitte des vorigen Jahrhun—
dertes zu, aber gegen den Anfang des Jezigen, zu

der Zeit, wo die Frau von Staal gefangen ſaß,
war man ſchon weit eingeſchrankter. Sie
ſpricht von den Spaziergangen auf den Thurmen

wie von einer Gunſt, welche nur einigen Perſo
nen zu gewiſſen beſtimmten Stunden gewahrt
wurden. Jhn war, ſagt ſie, aus Achtung, die lez
te Stunde dazu beſtimmt; ein Offizier, der ſich im
mer mehr und mehr bei ihr einzuſchmeicheln ſuchte,
hatte ſich ihre Begleitung vorbehalten. Eines Tages

tundigte er ihr an, daß dieſer Spaziergang den
erſten Mai aufhoren wurde, weil der Gouverneur
in einer Jahrzeit, wo iedermann ſpazieren gienge,
befurchtete, es mochte iemand im Vorbeigehen

die Gefangenen begaffen, und ihnen Zeichen
geben, oder welche von ihnen annehmen. Der
Garten der Baſtei erdffnete einen andern Spas
ziergang, wo man gleichfalls friſche Luft ſchopfen
konnte, und wo die Ausſicht, ohne viel veran—

dern

u) Es ſey mir erlaubt, dieſes in der Eprache
des gemeinen Mannes ſo ubliche Wort zu ge

vrauchen, weitl ich grade kein beſſeres finden
kann, um das franzoſiſche lorgner anszudrü

ten. Anm. d. Ueberſ.
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dert zu werden, faſt gar keinen Vorwand und keine
HBeſorgniß, der unruhigen und argwohniſchen Po

litik der Gouvernenre erlaubte, aber ſie waren
ſinnreicher, als man ſich vorſtellen kann. Auf
dieſem Spaziergange muſte man eben ſo, wie auf
den Thurmen, von iemand begleitet werden; und
da kam es bisweilen zu Unterredungen: die Unter—
redungen aber in der Baſtille wurden faſt immer
zu Verbrechen. Und uberdieß betrachteten die
Offiziers und die Unterbedienten, welche die Be—
gleitung der Gefangenen auf dieſem Spaziergan
gen ubernehmen muſten, dieſen Hofdienſt als eine

groſe Beſchwerlichkeit. Der lezte Gouverneur,
Namens de Launay, entſchloß ſich, zum
Theil aus Nachſicht gegen die Faulheit ſeiner
Kollegen, theils in Rutſicht ſeines Mißtrauens,
alle dieſe Spaziergange abzuſchaffen, und es lief,

ſagt Hr. Linguet, ein Brief mit der Unter
ſchriſt Amelot ein, der ſie unterſagte. Der
Spaziergaluig in den Garten wurde nach eben
dieſem Schriftſteller ſchon damals nicht mehr er
laubt, als noch iener auf den Thurmen: ſtatt
fand, weil der Gouverneur, der einen Kuchen—

garten, von dem er ſich groſen Profit verſprach,
daraus hatte machen Laſſen, glaubte, daß es
fur ihn vortheilhafter ſey, wenn die Gefangenen
davon ausgeſchloſſen wurden. Es blieb ihnen

alſo, hohe Standesperſonen, die mehrere Vor

rechte
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rechte hatten, ausgenommen, blos der innere in

runSchloßhof; aber nicht alle genoſſen dieſe Freiheit. 1 p urn

Denen, welchen ſie zugeſtanden wurde, war ſie ilun nn
nicht lauger als eine Stunde, oder gar nur eine

n i
halbe Stunde 2), gewohnlich einmal, ſelten zwei—

lnmal des Tages, ofters aber in zwei oder drei

e
Tagen nur einmal vergonnt. Hier einer unertrag

L

53

l

lichen Hize oder Kalte ausgeſezt, ohne nur et u ſi
was von dem Umlaufe der Luft zu empfinden, JII
hatte der Unglukliche nicht einmal die Wahl der uin
Augenblike, ſondern war an die feſtgeſezte Stun

ſl

jJ

J
de gebunden und von der Langweile und ſeinem
Bedurfnis dazu beſtimmt, der Sonne oder dem an
Regen zu trozen, wenn er anders die angeſtekte J

kLuft, die er ſeit 24 Stunden in ſeinem Gefang
niſſe eingehaucht hatte, wieder loß werden

1
ſ

bei Il—
wollte. Von Schildwachen umringt, umgeben in lvon traurigen fenſterloſen 1) Mauern, tiraf er

»fn
J

2) Dieſe Zeit hieng von der Anzahl der Gefan
genen ab, welche die Erlaubniß hatten, wech—
ſelsweiſe darinnen ſpazieren zu gehen. Je gro
ſer dieſe Anzahl war, deſto kürzer konnte der
Spaziergang dauern.

1) Es gab in dem Hoſe keine Fenſter, als an l
dem neuern Gebaude, wo nach der Sage ver— m
ſchiedene Zimmer angebracht waren. Sobald

J

z nun 414
uun ein Gefangener in den Hof lam, es ſei uuete

SIT—

J
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bei einer oden Stille, die allein von dem Schla,
gen der Uhr oder dem Rufen eines Soldaten, der
ſich nur alsdenn horen ließ, wenn er Befehle an
zukundigen oder etwas zu verwehren hatte, un
terbrochen wurde, mehr eine Veranderung als
eine wohlthatige Erleichterung ſeiner Leiden an.

Sogar der Genuß dieſer nichtigen Zerſtreuung
wurde faſt mit iedem Augenblik vereitelt, und
oft ganzlich unterſagt. Jn einer von den Mauern,
welche die Thurme vereinigten, war bei der Ka—

pelle ein enger Gang, den man das Kabinet
nannte. War nun iemand im Begriff, uber den
Hof zu gehen, ſo mußte der arme Gefangene,
weil er unſichtbar ſeyn ſollte und ſelbſt nichts ſe—
hen durfte, ſich den Augenblik hinein fluchten;
ins Kabinet rief eine Schildwache, und ſo
gleich mußte er ſich in das Gefangniß, welches
dieſen ſchnen Namen fuhrte, einſperren. Dieſe
Abwechslungen waten, nach Hrn. Linguet, 2)

nicht

nun des Spaziergange wegen, oder um nach
dem Rathsſaal zu einem Verhor des Kommiſ—
ſarr oder des Arztes, zur Meſſe oder anders
wohin zu gehen, ſo wurden ausenbliklich dieſe
Fenſter mit Vorhängen, Fenſterladen
und Jalouſten verſchloſſen.

2) Die angefuhrte Stelle lautet alſo: „Da die
„Badſtnbe der Frau Gouverneurin im

„Ju



nicht ſelten. Da der Hof zn dieſer Zeit der einzige
Weg zur Kuche und zu den Wohnungen war,

ſo

Jnnern des Schloſſes augebracht iſt, ſo muß
man, um dahin zu kommen, uber den Hof
gehen, und folglich uber den einzigen Raum,
den die Gefangenen zum Spaziergehen haben.
Die Lateien muſſen aber das Waſſer zutra
gen: ſie muſſen aus- und eingehen; folglich
zieht ieder Gang der Bedienten dem Spazier
gehenden eine Kabinetsordre zu wie
man geſehen hat.

Ferner erſcheknen die Kammerfrauen; man mug
die Hemden, Handtucher und Pantoffeln von
Madame bringen; es ware alles verlohren
wenn der Eingeſperrte nur das Geringſte
dieſer Staatsgeheimniſſe von fern wit—
terte; iede Einfuhrung veranlaßt alſo noch eine
Flucht ins Kabinet.

Endlich erſcheinen Madame ſelbſt: ſie iſt etwas

ſchwerfallig; ihr Gang iſt etwas langſam; der
Raum, den ſie durchgehen muß, iſt immer lang
genug; die Schildwache, ſo bald ſie dieſelbe
anfichtig wird, ruft, um ihr die gehorige Ach
tung und Aufmerkſamkeit auf den Dienſt zu
zeigen: ins Kabinet! dann muß man flie—
ben; geduldig im Kabinet ausharren, bis
Mabdame ſich ins Bad verfugt haben; und wenn
ſlie wieder hetauskommen, iſt ihr Rukzug mit
denſelben Formalitaten im entgegengeſezten Sinn
begleitet. So muß der ins Kabinet Geſpe te

F 2



ſo giengen die Lieferanten, die Arbeits—
leute aller Art, die Beſuche, welche die Offizian
teu u. ſ. w. des Schloſſes empfiengen, durch die—
ſen Hof, uber welchen ehedeſſen Niemand ohne
Nothwendigkeit gieng, und nur dann, wenn die
Stunde vorbei war, wo der erſte Spaziergehende
ankam: ein fur den Spaziergang gunſtiger Ge
brauch! Damals wurden die Beſuche nur auſſer—

halb des Schloſſes angenommen, und der Spa—
ziergeheude war nicht unaufhorlich in das trau

rige Kabinet eingeſperrt.
Um

geduldig die Frau, Kammermadchen, und die
Laquaien abwarten.

Zu meiner Zeit hatte die Schildwache einſt bei einem
dieſer Durchzuge vetgeſſen, das Signal zur Flucht
zu heulen, alſo ward die neue Diant im Nacht—
tleide geſehen: ich war der damalige Actaon;
verwandelt ward ich zwar nicht; aber der atme
ESoldat ward auf acht Tage eingeſezt; ich mußte
dies erfahren, denn ich horte den Befehl dazu
geben.

Auderwarts tragen die Bader zur Geſundheit, oder
zum Vergnugen bei. Eine Gouverneurin der
Baſtille kann aber nicht ihrer Reinlichkeit pfle—
gen, ohne daß dies nicht manchen Anfall von
Verzweiflung nach ſich zoge.“

Dieſer luſtige Einkall machte, daß die Badſtube ih

ren Ort veranderte, wie wir es ſchon im vori—
gen geſagt haben.



Um ihn nicht zwanzigmal in einer Stunde
dahin zu ſchiken, wenn einige Ausbeſſerungen vor
fielen, weshalb ein Arbeitsmann oft uber den Hof
gehen mußte, oder wenn der Gouverneur eine
Gaſterei gab, wo alsdann, die Bedienten ab und
zugiengen, weil ſeine Kuche innerhalb, und
ſein Haus auſſerhalb lag, ſo wurde in allen dieſen
Fallen der Spaziergang den ganzen Tag uber nicht

erlaubt. Auf dieſe Weiſe wurden die Gefangenen
ſogar die Opfer der Vergnugungen ihrer Kerker—

meiſter und ſo ließ man ihnen die willkuhrliche
Gewalt bis auf die geringſten Lebensumſtande

fuhlen.
Wir haben ſo eben bemerkt, daß die Offiziers

Beſuche empfiengen; man erwartet alſo wohl
nicht, daß die Gefangenen gleiche Freiheit genoſ
ſen. Die Beſuche wurden den Meiſten ſchlechter—
dings unterſagt, ſo lang, ſo alt auch ihre Gefan
genſchaft ſeyn mochte. Sie waren allen vor den
Verhoren unwiederruflich verboten, wenn man ia

eins mit ihnen vornehmen mußte. Nach dem
Verboren erlaubte man ſolche bisweilen denieni—
gen, deren Verwandte und machtigen Freunde um
dieſe Gunſtbezeugung demuthigſt anſuchten. Man
muß ſich aber von dieſen Beſuchen keinen falſchen

Begriff machen. Derienige, welcher einem Ge
fangenen ſeine Aufwartung machen durfte, mußte

mit einem Briefe des Polizeilieutenants an den

3 Gou
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Gouverneur oder den Lieutenant des Konigs oder
auch an den Maior verſehen ſeyn, in welchem die
Anzahl und die Dauer der Unterredungen feſtgeſezt

war. Dieſe fanden nur in Gegenwart eines oder
zweier Zeugen ſtatt, welche ſich zwiſchen dem Ge—
fangenen und der Perſon, die ihn zu beſuchen
kam, hinſtellten. Dieſe Perſon konnte nicht von
irgend einem Gegenſtand, der auf ſeine Gefan—
genſchaft Bezug hatte, mit ihm ſprechen, auſſer

in dem Fall des Fortgangs der Einleitung ſeines
Prozeſſes, wo man zuweilen dem Gefangenen Je—
manden zuließ, der ſich mit ihm von ſeinen Ange—
legenheiten unterreden durfte. Um keinen einzigen

Zeugen bei den Beſuchen zu haben, mußte man

die Erlaubniß dazu vom Miniſterium auswirken,
die noch uberdieß durch den Kanal des Polizeilieu—
tenants gieng, und doch wurde eine ſolche Erlauh—
niß ſehr ſelten zugeſtanden.

Zur Bekraftigung deſſen, was wir nur erſt
geſagt haben, folgt hier ein vom Herrn von
Sartine an den Herrn von Guyonnet ge—
ſchriebener Brief, von dem das Original in unſern
Handen iſt. Dieſer Herr von Guyonnet war
Offizier des Oberſtabs zu Bincennes, die daſige
Verwaltung war in dieſem Punkt eben ſo wie in der

Baſtille beſchaffen.

Yaris
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Paris, den gten Dec. 1759.
„Der Herr Dardet und ſeine Gemahlin, wels

„che die Familienangeleqenheuen und die Bedien—
„ten des Barons von Vennac, der auf Befehl des
„Kodnigs zu Vincennes gefaugen ſizt, zu beſorgen
„haben, ſuchten bei mir um die Erlaubnis an, ihn
„beſuchen zu durfen, um ihm einige Waſche u.
„ſ. w. zu bringen und ihm von dem Zuſtande ſeiner

„Sachen Bericht abzuſtatten. Sie werden alſo
„ſo gutig ſeyn und obgedachten Perſonen erlauben

„mit ihm zu ſprechen und jhm beſagte Sachen ein
„duhandigen, iedoch wenn der Beſuch punktlich
„und dem Gebrauch zufolge abgeſtattet wird.
„Alles mit Beobachtung der gewöhnlichen Vor—

„ſicht.
Jch bin u. ſ. w.

Unterzeichnet

v. Sartine.

Der Maior ſtattete taglich dem Polizeilieu
tenant von den gemachten Beſuchen und ihrer

Dauer Bericht ab, wie man es aus der Abſchrift
eines andern Briefs, den wir hier mittheilen und
wovon das Original ſich gleichfals in unſern Han

den befindet, ſehen kan. Er iſt vom Herrn Che
valier, Stiabooffizier der Baſtille, an den Poli—
zeilieutenant geſchrieben. Wir konnten dergleichen

wohl hundert zur Beſtattigung der namlichen That

ſache anfuhren.
c

F 4 In
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In der Baſtille den zoten Julius 1770.
„Jch habe die Ehre, Sie zu benachrichtigen,

„daß geſtern Nachmittags Herr Billard mit
„dem Herrn Perrin, von ſechs Uhr Nachmit—
„tags bis uber neun Uhr des Abends gearbeitet
„hat.

„Dieſen Morgen hat der Herr de la Mon
„no ye den Herrn Abbe Grizel beſucht und mit
„ihm eine gute halbe Stunde geſprochen.

„Der Herr Abbe Taaf de Gaydon hat
„dieſen Morgen den Herrn Padeloup beſucht,
„bei dem er eine gute Stunde geblieben iſt.

„Den Herrn Mauearre hat dieſen Nach—
„mittag, Jhrem Befehl zufolge, ſeine Gemahlin
„beſucht und mit ihm geſprochen.

„Jch habe den Herrn Griſel und Ponce
„de Leon, nach Jhrer Ordre vom 28ſten die—
„ſes Monats, einem Jeden einen Brief zuge—
„ſchikt.

„Der Herr Billard hat Jhrem Befehl
„zufolge, dieſen Nachmittag ſeine Gemahlin geſe
„hen und mit ihr geſprochen.

Jch habe u. ſ. w.
Unterzeichnet

Chevalier.
Ehe die Regierung der Baſtille zu der ubermaßi

gen Strenge, geneigt war, zu welcher ſie ſich ſin

der



der Folge hat hinreiſſen laſſen, ſo fanden die Ge—
fangenen ſelbſt bei dem Verluſte ihrer Freiheit,
Erleichterungen ihrer Leiden, welches wohl den lez—
ten Gonverneuren abgeſchmakt vorkommen mochte.

Oft wohnten Gefangene, die ſich zuſammen ſchik—
ten, in einem und eben demſelben Zimmer, ia man

erlaubte ſogar einem Jeden von ihnen den Zeuver—

treib, der nach ſeinem Geſchmak war. Wir ſehen
aus den Denkwurdigkeiten des Gourville, daß
man ihm bald nach ſeinem Eintritt in die Baſtille
die Freiheit zugeſtanden habe, die andern Gefange—
nen beſuchen zu durfen und daß nachdem er ſich einen

uberaus groſſen (lort raiſonnable) Hecht harte
kommen laſſen, er den Gouverneur gebeten, mit ihm

zu ſpeiſen, welches ihm dieſer auch zugeſtanden.
Sie brachten einen Theil des Nachmittags mit
Triktrakſpielen zu, und uberhaupt behandelte ihn
dieſer Offizier mit ſo vieler Freundſchaft, daß er
ihm ſogar vergonnte, ſo viele Briefe zu ſchreiben
und zu empfangen, als er wollte. Und doch hatte
er Langweile, beſonders von q Uhr des Abends an
bis um 7 Uhr des Morgens, ſo lang nemlich ſeine
Thur verſchloſſen war. Wir leſen in den Denkwur
digkeiten des la Porte, daß man ihn nach den er
ſten harten Behandlungen, welche ſeinem Verhore
vorangiengen, aus ſeinem Loche (cachot) gezogen
nnd in ein Zimmer gebracht hatte, wo der Graf
Apchon und Herr von Chevaille geweſen waren;

s5 daß
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daß der erſtere Mathematik ſtudirt und ſich mit
Abrichtung von Hunden, denen er das Reiten
lehrte, die Zeit vertrieben, der andere ein Buch
geſchrieben und la Poite ſich mit Zeichnen be—
ſchaftigt hatte. Zu der nemlichen Zeit hofirte, die—

ſen Deukwurdigkeiten zufolge, der Marſchall von
Baßompierre, ſo fleißig eiaer Gefangenen, daß ſo
gar der Ruf gieng, daß ſie von ihm ſchwanger ware·
Man vernimmt noch uberdieß aus dieſem Buche,
daß der Marſchall von Vitry, der auch zu dieſer
Zeit gefangen ſaß und nicht ins Feuer ſehen konnte
ohne Unbequnemlichbeiten zu empfinden, alle Mor
gen ſein Hemd in dem Zimmer des Verfaſſers war
men ließ. Die Denkwurdigkeiten der Frau von
Staal geben uns auch von der nemlichen Sache
Beweiße. Man ließt darinn, daß ſie von einem
gewiſſen Ritter Dumenil haufige Beſuche er—
halten, daß dieſe beſtandigen Aufwartungen aber
nur deßwegen unterbrochen wurden, weil man den

Herzog von Rich elieuaus dem Thurme, worinn
er geweſen, in ein Zimmer brachte, das uber ie—
nem des Ritters lag und daß die Nahe eines ſo
munterun und bluhenden Mannes, der die Freiheit

hatte, nach ſeinem Belieben ſpazieren zu gehen,
den Lieutenant des Konigs gezwungen habe, ſie
nicht mehr zu belaſtigen. Man weiß, daß die
Verbrechen der beruchtigten Brinvillers von
der Erziehung herruhrten, die ihr Liebhaber

Sainte
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Sainte Croix, von dem Jtaliener Exili, der
ſein Stubenkammerad in der Baſtille geweſen, er—

halten hatte. Jn iedem Thurme gab es Geſell—
ſchaften, von denen die Frau von Staal ſagt,
daß ſie ſolche nicht beſuchen wollte. Ferner be—
nachrichtigt ſie uns, daß ſie immer an der Tafel des
Gouverneurs geſpeißt hatte. Damals empfien
gen die Gefangenen von außerhalb eben ſo leicht
Beſuche, als ſie ſolche unter einander ſelbſt abſtat

teten. Die Ofſiziers des Oberſtabs beſprachen ſich
mit ihnen, ſpeißten bei ihnen im Zimmer, oder
luden ſie in das ihrige ein, ſie waren beinahe ihre
Freunde, ſie bewachten ſie, aber qualten ſie nicht.

Man ſchien wenigſtens den Gefangenen nur ſo viel
Freiheit zu nehmen, als nothig war, ſich ihrer zu
verſichern.

Manner hingegen, die um das Ende der lez
ten Regierung die willkuhrliche Gewalt in Handen
hatten, fanden dieſe Behandlungsart zu gelind 3),

das

3) Wenn man bdie Haupturſache dieſer Veran
derung aufſucht, ſo hat dieſe die meiſte Wahr—
ſcheinlichkeit. Der großte Theil von den Ge—
fangenen in der Baſtille beſtand ehedeſſen aus
Staatsgefangenen, welche Feinde der
Regierung waren. Dieſe wichtige Perſonen

qwurden auf des Konigs eigenem Befehl entwe—
der beſtraft, oder blos an einen Ort in Si—

cher



92 egdas Mistrauen, welches immer die uble Anwen
dung der Obergewalt zu begleiten pflegt, hatte

dem

cherheit gebracht. Allein unter der leztern Re—
gierung waren die meiſten Gefangenen keine
Feinde des Staats, ſondern pPartikuliers
aus allen Klaſſen, welche der Konig nicht
haſſen konnte, weil er ſie nicht kannte, ſou—
dern die von einem Miniſter, oder dem Freun—
de und bisweilen auch von dem Klienten deſ—
ſelben gehaßt wurden. Um dieſes Unterſchieds
der Beweggrunde der Einſperrung willen mußte
auch die Behandlungsart der Gefangenen un—
endlich von einander unterſchieden ſeon. Der
Haß iſt grauſam, aber ein Furſt, der einen
unruhigen Kopf zu ſchaden hindern will, be—
gnugt ſich nur an ſeiner Einkerkerungs; er iſt
weniger zur Harte gegen ihn geneigt, als es
ein Miniſter iſt, der, indem er ihn arretiren
laßt, von perſohnlicher Feindſchaft dazu getrie—

J

wird. Jndeſſen war doch in den leztern Zei—1
ten ein gewiſſer Schein von Erleichterung vor—

ĩJ handen, der um ſo merkwurdiger iſt, weil er
ſehr ſelten anzutreffen watrt, Den lezten ge—
fangenen Britten wurde mit vieler Schonung
begegnet. Nach den erſten zwei Tagen ihrer
Gefangennehmung ſezte man ſie zuſammen;
ſie lebten beinahe wie in einer Familie, ia
man trieb die Achtung gegen fie ſo weit, daß
ſo gar fur ſie ein Billard in dem Zimmer
des Maiors errichtet wurde, um ſich die Zeit
zu vertreiben.



dem Miniſterium in Jedem ſeiner Untergebenen ei—
nen Menſchen gezeigt, der ſich konnte gewinnen
laſſen. Die Offiziers du fien die Gefangenen be—
ſuchen. Weil ſie aber keinesweges die gefahrlichen
Abſichten und die grauſame Strenge des Miniſte—

riums durch den Troſt eines Ungluklichen zu min—

dern geneigt waren, ſondern vielmehr dieſe Stren—
ge dadurch noch zu begunſtigen ſuchten, daß ſie

ihm allerlei Fallſtrike legten, ſo wurden auch ihre
Beſuche wenig gewunſcht. Faſt alle dieienigen,
die in den lezten Zeiten in der Baſtille geweſen
ſind, haben dieſes Artikels wegen, ſchwere Kla—
gen gefuhrt. Sie ſtimmen darinnen mit einander
uberein, daß alles nur darauf bedacht war, den
Gefangenen durch ſchandliche Kunſtgriffe, durch
Lugen, Verrathereien und undurchdringliche Ge—

heimniſſe in das ihm geſtellte Nez zu verwikeln;
daß die Obern und ihre Subalternen treflich die Kunſt
verſtanden hatten, ihm Klagen abzuloken, um
Theilnehmung an denſelben zu heucheln, ihn er
bittert zu machen und ſo weit zu bringen, ſich uber
die Regierung zu beſchweren; daß ſie hernach nicht

unterlieſen, Bericht davon abzuſtatten, ein an—
dermal bei dem Gefangenen aber den Vertrauten
ſpielten und darauf umgiengen, ihm iede Hofnung
zu nehmen, „ſein Unglut kame nicht von den Mi—
„niſtern, der Konig ſelbſt ware gegen ihn einge—
„nommen, und ſeine Gefangenſchaft vielleicht das

5 Werk
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„Wert heinilicher Feinde.“ Dies war ihre Spra
che gegen die Gefangenen, weil man wohl wußte,
daß ſie niemals an den Konig ſchreiben konnten,
indem dieſes eine von den Gefalligkeiten war, die
iederzeit verweigert wurden. Feiner ſagen alle ge—

weſene Baſtillanten, man habe ſie dadurch ge—
qualt, daß man ſie mit vergeblichen Verſprechun—
gen, die immer unerfullt blieben, hingehalten und

ſich vor ihnen in Muthmafſungen erſchopft hatte,
um gleichſam ihr funftiges Schikſal zu errathen,
wenn man auch noch ſo genau davon unterrichtet
war. Jn der Ueberzeuqung, daß die Gefangenen
nicht hinter dieſe Betrugereien kommen konnten,
verlaumdete man ſie aus zweierlei Abſichten, theils

das harte Verfahren, womit man ihre Gefangen—
ſchaft begleitete, zu rechtfertigen, theils das eifrige
Bemuhen ihrer Anverwandten und Freunde um ihre

Befreiung fruchtlos zu machen.

Wie konnten aber die Gefangenen die Wie
dererlangung ihrer Freiheit erflehen? Kaum wurde
ihnen die Erlaubnis, ſchreiben zu durfen zugeſtan

den, ſie waren in Anſehuung der richtigen Ueber—
lieferung ihrer Briefe in Zweifel, und es war ih

nen unmoglich, die Urſache zu erfahren, warum
ſie keine Rukantwort, entweder ſchriftlich, oder
durch Erlangung ihres Geſuchs erhielten. Dieſe
Briefe mußien nun einem Offizier vom Oberſtab

uber



uberliefert werden, der ſie alsdann der Polizei
wieder zuzuſchiken verbunden war, durch welchen

Kanal ſie immer gehen mußten. Dahin wurden
ſie alle Tage zur Mittags- und Abendszeit ge—
ſandt, und man war alſo ihres Schikſals wegen
ungewiß. Die Antworten die man erhielt, kamen
auf eben dieſem Wege wieder zuruk, das heißt, ſie

wurden an die Polizei geſchikt, welche ſie dem
Maior wieder aushandigte. Dieſer ſtellte ſie dem
Gefangenen zu, man ſieht aber leicht, daß die
Geheimniſſe dieſer Poſt wenig reſpektirt wurden,
indem man nicht ſo viele Briefe wieder uberlie—

ferte, als man deren auffieng. Wir konnen fur
die Wahrheit dieſer Thatſache burgen, weil wir
grade in dieſem Augenblike eine Menge Briefe,
die nicht an ihre Behorde geſandt wurden, vor
Augen haben. 4) Wenn man um etwas anſu

chen

4) Einer von ihnen, deſſen Original wir in Han
den haben, iſt an Hrn. le Sourd, Seiden—
ſtoffhandler, wohuhaft im gewaffneten Manne

in der St. Dioniſiusſtraſſe, gerichtet. Der da—
bei Unterſchriebene heißſßt Cormaille. Man
hatte keinen Beweggrund, dieſen Brief zurukzu—
halten; er enthalt nichts anſtoßiges und hat faſt

gar keinen Bezug auf die Gefangenſchaft des Er—
ſtern. Er verlangt einen Vorrath von Kaffe mit
der Verſicherung, daß er deſſen wegen ſeines be—
ſtandigen Kopfſchmerzens auſſerſt benothigt ſei;

beklagt
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chen wollte, ſo ſchrieb man an den Maior und
uberirug einem Schlieſſer die Beſorgung des

Briefs.

beklagt ſich daruber, daß ſeine ueue Perruke,
die man ihm geſchikt habe, nicht genug die Oh—
ren bedete. Bittet um ein lateiniſches Worter—
buch und will einen guten Ueberrok haben, weil
die Geſananiſſe in der Baſtille nicht a zu warm
ſind. Dies iſt der Jnhalt ſeines Briefs, und
doch wurde ſolcher nicht uberſchiktt, ſondern zu—
rukbehalten, weil man ihn erſt im Jahr 1789
in der Baſtille wieder vorgefunden hat, ob er
gleich 1747 geſchrieben wurde, und weil daruber

von einer fremden Hand die Worte ſtan—
den: Jch habe den Auszug davon
dem Herrn le Sourd überſchikt, den
11 Ottober 1747. Wenn man nun einen
Auszug vou ſo einem unſchuldigen Brief machte,
was wird man erſt. bei einem andern gethan ha—

J ben? Hatte man ihm etwa deswegen zurukbe—
halten, weil darinnen geſagt wird, daß die

ĩJ
Zimmer der Baſtille nicht warm waren? Dies
ware wohl ein ſehr grauſames und unverſtandiges
Verfahren geweſen. Jſt es alſo nicht wahrſchein—
licher, daß man ſich ein Geſez daraus machte,
nur die Auszuge von den Briefen der Gefange—

J nen (doch nehm' ich immer die Begunſtigſten
unter ihnen aus) zu beſtellen, um allen Muth-—
maſſungen, die aus dem Gebrauche, bald dle
Briefe ſelbſt, bald nur ihren bloſen Auszug zu
liefern, entſtehen toönnten, znvorzukommen, weil
aledann Mistrauen entſtanden ware, wenn

man
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Briefs. Jch habe ſchon bemerkt, daß man nie—
mals an den Konig ſchreiben konnte. Es ware
fur die Agenten des Miniſterdeſpotismus zu ge—
fahrlich geweſen, wenn der Konig von den Mis
brauchen, die ſie von ſeiner Gewalt machten,
ware unterrichtet worden, und geſehen hauite,
welche Geſinnungen man ihm beilegte.

Es ſcheint, daß die Verwaltung der Staats—
gefangniſſe immer die nemliche geweſen ſey, und daß

mau uberal die nemlichen Schwurigkei en wegen
des Schreibens erfahren habe. Wir haben eini—
ge Blatter Loſchpapier von der eigenen Hand des

Herrn Mazere de la Tude 5) und mit ſei—
ner

man, gewohnt die VOriginalbriefe zu erhalten,
bei andern Gelegenheiten nichts als ihren Jn—
halt bekommen hatte? denu die groſte Eorige
der Agenten der willkuhrlichen Gewalt beirand
nur darinnen, entgegeng. ſezte Empfindungen
hervorzubringen, aluklicher weiſe aber erreichten
ſie wegen ihres uübelu Betiagens ſeiten ihren
Zwet.

5) Dieſer Mazere de la Tude hatte bei
ſeirem Cintritt in die Beſtille den Nomen
Danryv angenommen. Jm gRengiſter ſteht zwar
Daury, welches aber keinen Giund hat.

Er war ein Wundarzt, und wurde wegen des fal—
ſchen Verdachts, die Frau von pompadour
vergiften zu wollen, in die Baſtille geſezt. Auch
ſoll er dem Vorgeben nach eine Schaqhtel voll

G Arz
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ner Unterſchrift vor uns, wo man folgende Be—
merkung findet:

„Obgleich mein Schlieſſer ein Trozkopf iſt,
„der mich eher ſterben lieſſe, als mir nur
„eine Stelnadel zu geben wie dieſes denn

„ohne

Arzneien zubereitet und ſolche dieſer Dame ge—

ſchikt haben. Man brachte ihn in der Folge
nach dem Schloſſe zu Vincennes.

Verſchiedene Perſonen haben uns verſichert, daß

Herr de la Tube der franzoſiſche Trenk
ware, an deſſen Ungluksfallen und unerſchutter—

lichem Muthe das Publikum ſo lebhaften Autheil
genommen hat. Man muß ia der That die
Mittel bewundern, die er ergrief, um das
ſchrekliche Gefangniß, in welchem ihn die Unge—

rechtigkeit einer Gunſtlingin ſo lange gefeſſelt
hielt, zu durchbrechen. Auch der Frau le Gros,
die ſo edelmuthig ſeine Freiheit wieder auszu—
wirken ſuchte, konnen wir unſere Achtung nicht
verſagen. Welchen Kontraſt ſtellt uns ſeine
Geſchichte dar? Welche Erbitterung bei der
Frau von Pompadour, die all' ihre Gewalt
aufbot, um einen iungen Ungluütlichen zu ſtur—
zen, deſſen ganzes Verbrechen nur in Belei—
digung eines thorichten Ehrgeizes beſtand? Wel—
che Tugend, welche trefliche Standhaftigkeit hin—
gegen bei der Frau le Gros, einer bloſen
Kramerin, die aus allen Kraften bemuht iſt,
einen Menſchen zu retten, den ſie nicht kannte
und der auf ihr Mitleid kein anderes Recht,
als ſein Unglut hatte.
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„„ohne Zweifel auf Befehl geſchieht ſo darf
„ich mich doch nicht an ihm rachen, daß ich
„ihn nemlich muthmaſſen laſſe, er thoe mehr

„als ſeine Schuldigkeit. Es iſt gar artig,
„dieſe vier Stuke von rothem Papier zu ſehben,

„von denen die zwei groſen dazu dienten, um
„meine Tabakbuchſe zuzudeken, und die an—
„dern, um Arzneien darinnen aufzubewahren.

 „as das weiſe Blatt anbetrift, welches ich
„in zwei geſchnitten habe, ſo weiß es Herrvon

„Rougemont ſelbſt, daß er mir ſolches
„ſchikte, ehe ich ins Loch (cachot) w undern

„„mußte. Jch habe eine kupferne Feder und
„vertroknete Dinte, und doch ſchreite ich, der

»„Wachſamkeit meines Argus ungeachtet, alle
»Tage zehen bis zwolf Zeilen zu Mittag und
„eben ſo viel beim Abendeſſen. Unterzeich—

„net Mazere, ſeit 25 Jahren Martirer
„im Schloſſe zu Vincennes, den 25. Ja
„nuar 1725.“

Herr de la Tude befand ſich damals in
den finſtern Lochern (dans Pobſeurité des ca-
ehots) zu Vincennes; er nuzte zum Schreiben
den Augenblik, wo er Licht hatte, die Stunde ſei—
ner Malzeiten. Dieſes trug ſich unter dem Gou—

vernement des Herrn von Rougemont zu.
Wenn Jemand nicht die Grauſamkeiten kennt, die

G 2 von
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100 —gevon dieſem Werkzeuge des Deſpotismus begangen
wurden, der leſe das Buch des Herrn Grafen. von

Mirabeau: Lettres de Cachet.
So fuhlte ſich ieder Gefangene in einen Abgrund

verſenkt, dem er ſogar manchmal nicht ausweichen

konnte, und wo er oft die Urſache nicht anzuge—

ben wußte, warum man ihn hineingeſtoſſen hatte.
Von ſeiner Familie, ſeinen Jrkunden, von der
ganzen Welt getrennt; ohne irgend ein Rettungs—

mittel, ieder Geſe! „aft beraubt, auſſer derieni—
gen der Mitgehulfen ſeiner Tirannen, wuſte der
Arme nicht, was aus den Perſonen geworden ſey,
die ihm ſo theuer waren, wuſte nicht, ob ſie noch
Genoſſen des Tageslichts waren, oder ob ihnen der
Tod ſolches geraubt hatte; ob ſie das nemliche
Schikſal, wie er, erfuhren, oder ſogar in einerlei
Thurme mit ihm gefangen ſaſſen. Er konnte

J nicht wiſſen, welches Schikſal auf lihn wartete,
ob ihm einſtens ſeine Freiheit wieder gegeben,
oder ſein Vermogen, ſeine Ehre, ſein Leben ge—
laſſen wurde. Was konnte in dieſem Zuſtande aus
einem Ungluklichen werden, der bei einer beſtan—
digen Einſamkeit und ohne Zerſtreuungen, die von
ihm die Verzweiflung hatten ſentfernen konnen, ſich

ſelbſt uberlaſſen war? Waren ſeine Feinde, war
der Miniſter, welcher die grauſame Niedertrachtig—

keit hatte, das Werkzeug ihres Haſſes zu werden,
tod oder noch am Leben? Hatte man ſeines Ge—

fang—
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fangniſſes vergeſſen, oder ſeinen Leiden ein Ziel
geſezt? War dieſes Ziel nahe, oder konnte es
bloß der Tod beſtimmen? Dies wuſte er ſchlech—
terdings nicht. Jeder Gedanke auf ſich ſelbſt und
auf ſeine Lage war ihm Qual, indenn er ſich un—
aufhorlich der Gnade und Ungnade der Diener
der Ungerechtigkeit ausgeſezt ſah. Das Gerauſch
der furchterlichen Schluſſel, welches er iedesmal
an ſeinen Thuren horta, durchbebt' ihn mit Schre
ken, weil er immer eine Hinrichtung ſtatt eines
Beſuches, einen Todestrank ſtatt herzerquikenden

Weines, befurchten muſ:e. Sein Leben war nur
ein Zuſammenhang von Beſorgniſſen und Martern,
und konnte nur ein Zuſammenhang von Konvuls
ſionen ſeyn, wenn er noch Krafte hatte, oder
wenn) ihm ſolche fehlten, ein ſchmerzhafter und
langwieriger Todeskampf.

Jch habe ſchon geſagt, daß die Spazier
gange, wie ſie ſeit mehreren Jahren in der
Baſtille erlaubt waren, unter ſo vielen Qua
len, faſt beinahe keiner Zerſtrenung gewahr—
ten. Sonſten verſchaft die bloſe Veranderung des

Orts immer einige Erleichterung, in der Baſtille
hingegen war ſie ohne Wirkung. Der Gefan—
gene traf uberal traurige ode Stille und Finſter—
niß an. Das Geekrachze des Schlieſſers ver—
ſcheuchte, nach dem Ausdruk des Herrn Lin—
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guet, ſo gleich alles, was ihn ſehen, oder von
ihm geſehen werden konnte.

Wenn man mit dieſen allgemeinen Urſachen,
die das Leben zum ewigen Sterben umſchaffen,
noch das grauſanie Betragen iener hartherzigen
Tirannenknechte vereinigt, ſo wird man bis auf
einen gewiſſen Punkt leicht begreifen konnen, was
fur ein Schikſal auf denienigen wartete, der des—
wegen zum Staatsverbrecher wurde, weil
er das Ungluk hatte, einem Miniſter oder ſeinem
Schreiber oder der Matraſſe eines gekronten Ti—
rannen zu misfallen. 6) Renneville fuhrt hie—

von

6) Herr Pratt ſingt hlevon in ſeinem Gedicht
an die Menſchheit, welches wir ſchon an—
zufuhren Golegenheit hatten:

„To ſoothe a miſtreſs wanton Louis gave,
„To one who dare be juſt this liingering grave
„To one who dare a proſtitute pourtray,

„aAud bring his honeſt ſatyre into day:
„How ſinks the heart to pace this gloomy yound
How pants the muſe to leave this tyrant ground!

„Grauſam bereitete Ludwig. entbrannt von
thorichter Liebe,

»Dieſen furchtbarlangſlamen Tod dem heili—
gen Dichter,

„Der von gottlichen Eifer getrieben, den ſchand
lichen Thaten

„Einer heuchelnden Vuhlerin muthig den Schleier
entriſſen,

J Wel—



von eine Menge die Menſchheit emporende Zuge
an, und Herr Linguet erzahlt, wie ihn

der

„Welcher den Frevel des Herzens verbarg. Die
himmliſche Muſe

„Schaudert zuruk vor ſolchen ſchretlichen Szenen

der Bosheit.“

v) Hier iſt die angefuhrte Stelle mit des Verfaſ—
ſers eigenen Worten:

„Jch ward den 17 September arretirt, da ich
„uber Land zum Mittagseſſen fahren wollte:
„und folglich mit teinen andern Kleidervorrath,
„als man zu einer ſolchen Reiſe, und in dieſer
„Jahrszeit braucht, verſehen. Jch habe ganz
„und gar weiter nichts erhalten konnen, es be—
„ſtehe anch worinnen es wolle, an Kleidern
„oder Waſche, bis zu Ausgang des folgenden
„Novembers. Jch hatte es mir ſelbſt auflegen

J muſſen, dieſen Monat uber, der im Jahr 1780
„ſehr ſtrenge kalt war, gar nicht aus meinem
„Zimmer zu gehen, oder bei dem Spazierenge—
„hen, nakend, buchſtablich nakend der Hefftig—
„keit der Kalte Troz bieten muſſen: und hatte
„doch, wie ich ſchon geſagt habe, Geld bei den
„Offiziers nieder gelegt; ich bat doch nur um
„die Erlaubniß mir Hoſen kaufen zu durfen, die
„den andern, wie man ſagte, gegeben wurden.
„Noch mehr, in den lezten Tagen des Novembers
„uberſchitte man mir endlich, von Seiten des
„Herrn Le Quesne, eine Ladung ſur den
„Winter; ſie enthielt Strumpfe, die ein ſechs—
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der lezte Gouverneur in Rukſicht der Klagen, die
er im Winter wegen ſeiner Kleidung fuhren mußte,
behandelte. Alles, was dieſer Geſangene erhielt,

der ſich noch uberdies zur Bezahlung deſſen, was
ihm fehlte, erbot, um nur ſeine Bloſe bedeken
zu konnen, war mehr eine Art von Kinder—
zeug, als die Kleidung eines Mannnes,

weil

„iahriges Kind nicht hatte anziehen konnen, und
„noch mehrere Sleidungäſtuke, die nach eben
„dieſem Verhaltniſſe zugeſchnitten warcn. Wahr—
„ſcheinlich hat man berechnet, daß ich erſtaunlich
„mager geworden ſeyn mußte. Dieß werden
„nur dieienigen für kindiſch halten, die ſich nicht
die Umſtande, unter melchen dies geſchah, dabeb
„denken; hier aber iſt etwas, das keinem ſo
„vorkommen wird.“

„Jch erhub meine Stimme bei dieſer verhohnendeu
„Ausrichtung meines Auftrags: ich bat den Gou—
„verneur dieſes Kinderzeug wieder zuruk zu ſchi—
„ken, und ſich gutigſt dafur verwenden zu wollen,
„mir einen Nachtrag zu verſchaffen, oder mir
„einen kanfen zu laſſen. er antwortete mir ge—
„rade heraus in Beiſeyn ſeiner Kollegen und ei—

J „nes Schlieſſers: Jch könnte mir welche
„haſſen ſch er ſobre ſich vielJ

„um meine Hoſen und er man
„mußte ſich entweder nicht in den Fall
„ſetzen in die Baſtille zu kommen;
„oder wenn man darin ware, aus zu—
„halten wiſſen« Ueberſ.
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weil man muthmaßte, daß er ſeit ſeiner Gefan—
genſchaft ſehr mager geworden ſeyn nuste.

Wenn irgend ein Gefangener ſo gluklich war,
entwiſchen zu konnen, oder wenn man blos merk—

te, daß ein einziger deswegen einen Verſuch
machte, ſo ſtand ſogleich der ganzen Baſtuile eine
Veranderung bevor. Dann wurden die Feſſeln
ihrer Bewohner drukender, die Beraubungen aller

Art vervielfaltigten ſich, und das in der Tiefe
ſeines Gefangniſſes gedultige Geſchopf erfuhr die
Wurkung von dem vergeblichen Unternehmen ei—

nes Tollkuhnen, oder wurde geſtraft, weil ein
krafftvoller Mann Geſchiklichkeit oder Murh hatte.

So z. B. ließ im Jahr 1709 der Gouverneur
Bernaville alle groſſe Baume des Gartens
umhauen, die geringſte Sache, von der er glaub—
te, daß ſie ein Mittel zur Flucht werden konnte,
wegraumen, iedem ſchattigten Winkel der Bogen—
gange Licht geben, und den Gefaugenen, welchen
man Meſſer erlaubt hatte, ſolche wieder nehmen.

Das geringſte Eiſenwerk, bis auf die bloſſen
Nagel, die Stoke und Beſenſtiele, alles wurde,
dem Bericht des Renneville zufolge, den Un—
gluklichen genommen, weil der Graf von Buc—
quoit zu entwiſchen Mittel gefunden hatte.
Kurz nachher erfuhr man, daß ein Gefangener zu—
falliger Weiſe eine Taube in ſeinem Zimmer gefan—

gen habe, der er ein Billet unter die Flugel ge—
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bunden, und ſie hernach wieder fliegen laſſen,
weil er es fur moglich hielt, daß dieſes Billet in
ſolche Hande gerathen konne, die es an ſeinem ge—

horigen Ort brachten. Sogleich ließ Berna—
ville alle Tauben und andere Vogel, die um die
Baſtille 7) niſteten, umbringen. Auf dieſe Weiſe

haben

7) Weil das Betragen der Agenten des Deſpotis-—
mus faſt in allen Gefangniſſen, welche den
ſo freigebigen Namen der Staatsgefang—
niſſe fuhren, einerlei iſt, ſo konnen wir nicht
umhiu, einen Vorfall anzufuhren, der ſich in
der Citadelle von Pignerol zugetragen hatte.
Der Graf von Lauzun war daſelbſt der Auf—
ſicht des Gouverneurs Saint-Mars uber—
geben. Als er entwiſchen wollte, ließ er ſich durch
ſeinen Kammerdiener Strike, Feilen u. ſ. w.
bringen. Sie wurden ergriffen, uud der Graf
in das ſchreklichſte Gefangnij geworfen, der
unglukliche Kammerdiener aber aufgeknupft, und
ſein Leichnam, nach Renuceville, vor dem
Fenſter des Gefangniſſes ſeines Herrn geſtellt,
damit dieſer nicht den Tag ſehen kounte, ohne die
ſes ſchrekliche Schauſpiel vor Augen zu haben.

rare

Eben dieſer Schriſtſteller erzahlt die ſo bekannte
ĩJ Anekdote von der ſichſbis auf Kleinigkeiten erſtre—
J kenden Grauſamkeit des nemlichen Gouverneurs,

der eine Spinne zertrat, die dieſer Gefaugene
ihm aus der Hand zu eſſen zu gewohnen die
Geduld hatte, indem er ſagte, daß ein Verbre—
cher, wie er, auch der geringſten Erhoh lung ſei—
ner Leiden nnwurdig ware.
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haben wir auch in unſern Regiſtern geſehen, daß
verſchiedene Schlieſſer und Schildwachen wegen

der Flucht des Hrn. de la Tude beſtraft
wurden.

Man hatte geſagt, daß in dieſem Schloſſe
alle Empfindungen, die zum Gluk oder zum Troſt
der Menſchen beitragen konnten, gleichfalls den
entgegengeſezten Weg einſchlugen. Das Gefuhl
fur Religion wurde nicht mehr, als die andern
Empfindungen geſchont, denn man ſtohrte die
Gefangenen in der Ausubung religioſer Pflichten,
die am leichteſten ſich mit dem Verluſte der Frei—
heit vertragen, und zwar an einem Orte, wo man
alles von der Art zugeſtehen konnte. Man hat
oben in der kurzen Schilderung, die wir davon
machten, geſehen, was die Kapelle war, was
fur Verſchlage (tribunes) man fur die Gefange
nen beſtimmte, und mit welchem Zwange ſie der
Meſſe beiwohnten. Wir wollen hier nur anfuh—
ren, daß wohl alle hatten dabei ſeyn konnen,
daß aber dieſer religioſer Troſt nur zwolfen ge—
wahrt wurde. Weil man nur ſechs Niſchen hatte,
ſo konnte die Meſſe nur von ſechs Gefangenen be—

ſucht werden. Es war dazu ein Kaplan ange—
ſtellt, der iahrlich 1200 Liv. Beſoldung hatte,
und zwei Unterkaplane zu qoo Liv. Dieſe hiel—
ten nur an den Sonn- und Feſttagen die Meſſe;
der Kaplan aber las ſolche alle Tage um 9 Uhr,

und
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und 6 Gefangene konnten zugegen ſeyn. Die
Sonn- und Feſttage hatte mau Z Meſſen; die
erſte um 9 Uhr, die zweite um 10, wozu 12
Perſonen gelaſſen werden konnten, und die dritte,
die man zwiſchen 12 und mUhr hielt, war die
Meſſe des Gouverneurs, und bloß privilegirte
Gefangene durſten fie beſuchen. Von dem Augen—

plik an, wo der Prieſter auf den Altar trat, bis
er wieder herunter kam, ſtelte man eine Schild-
wache vor die Thur der Kapelle. Der Beichtva—
ter, der ein Stadigeiſtlicher, ein freier, edelden—
kender und verſchwiegener Mann, aber, wenn man

will, unabhangig vom Schloſſe ſeyn, um den
Gefangenen Vertrauen einzufloſen, ohne welches
ein geheiligtes Amt, ein Amt des Friedens, das
ſich ganz auf ein unbegranzies Vertrauen grun—
det, nur ein Fallſtrik oder ein Geſpotte iſt, der
Beichtvater, ſage ich, war eines von den Gliedern
des Oberſtabs, mit qoo Liv. Gehalt. Es wurde
unnothig ſeyn, dieſer Sache einige Bemerkungen
beizufugen. Man ſieht leicht, von welchen Miß
brauchen ſolcher die Quelle ſeyn konnte; das Sakra
ment muſte entweder ganzlich vernachlaßigt wer
den, oder der Entheiligung des Mistrauens und
der Luge ausgeſezt ſeyn.

Eine ſolche Menge von Grauſamkeiten ermu
det zulezt, und die Feder ſinkt uns aus den
Handen. Wir wurden indeſſen doch noch von den

Krank
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Krankheiten zu reden haben, aber wo ſollte man
den Muth hernehmen, dasienige zu ſchildern, was
ſelbſt bei geſunden Umſtanden ſo unglukliche Men—

ſchen, in dieſem andern Zuſtande ertragen mußten,
der ſogar fur Reiche, die in ihren Pallaſten alle
mogliche Bequemlichkeiten haben, ſo qualvoll iſt?
Die Sinbildungskraft des unbefangenſten Leſers
ſagt ihm hier mehr davon, als wir konnten.
Jeder errath leicht, daß der Unglukliche, der von
einer ſchweren und plozlichen Krankheit uberfallen

wurde, beſonders des Nachtszeit, nicht um Hulfe

tuffen konnte. Er wurde in dieſen Fallen umſonſt
die Stimme eines Stentors gehabt haben,
wo man gewohnlich nur eine ſehr ſchwache hat;
er war zu einſam um gehort zu werden. Konnte
er aber zufalliger Weiſe gehort werden, ſo war
dieſes blos von den Schildwachen auf dem Weg
der Ronden moglich, und wenn es nicht windig
war. Allein ehe es die daſelbſt befindlichen
Schildwachen melden konnten, bis der wacht—
habende Unreroffizier nachgeſehen hatte, woher
dieſer Lerm kame, bis er von da um einen Schlieſ—
ſer zu weken weggegangen war, bis dieſer endlich
mit Muhe aus ſeinem Bett kam und den Bedien—
ten des Lieutenants des Königs wekte, und dieſer
Offizier eben ſo von ſeinen Bedienten gewelt wur—
de, bis ſolcher die Schluſſel hergegeben und Be
fehle ertheilt hatte, den Wundarzt zn holen, und

bis
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bis dieſer zu dem Gefangniſſe kam, verſtrich die
Nacht unter grauſamen Schmerzen. Der Arzt,
welcher am Ende der Stadt wohnte, hielt ſich
eben ſo lange zu Verſailles wie zu Paris
auf, und kam, weil ſeine Stelle nicht von einem
andern beſezt werden konnte, entweder gar nicht,

oder mehrere Stunden, ſogar mehrere Tage zu
ſpat. Wenn die Krankheit mehr ivnerlich war,
als daß ſie aus auſſerlichen Kennzeichen bemerkt
werden konnte, ſo wurde der Gefangene gar leicht
beſchuldigt, daß er nur um ſich ſchonen zu kon
nen, ſich krank ſtellie; und man behandelte ihn
auch darnach. Sahe man aber, daß er wirklich
krank war, ſo war er unichts deſto weniger allein
und wurde auch nicht beſſer bedient. Man brach—

te ihm Arzenei, wie man einem geſunden Men—
ſchen Eſſen bringt, ſezte ſie auf den Tiſch und
gieng wieder fort. Wenn die Krankheit uberhand
nahm, ſo wurde ihnen ein Soldat, der ofi grob
und rauh genug, beinahe immer zur Pflege und
Aufmerkſamkeit unfahig war, zum Warter gegeben.

Und dieſer Kerl ließ ihnen all das Misvergnugen
empfinden, das er uber ſeine Gefangenſchaft
hatte, denn er war wurklich mit der Perſon, die
er bediente, bis zu der Zeit, wo ſolche anders
wohin gebracht oder in Freiheit geſezt wurde, ein—
geſperrt, entweder wegen der Krankheit, oder blos
um dem Gefangenen Geſellſchaft zu leiſten. Ein

geroiſ
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gewiſſer Daury wurde dem Grafen Caglio—
ſtro zur Geſellſchaft ſo ſagt man nemlich
von dem Warter, den ein Gefangener bekommt
gegeben. Nach einem vierzig Tage langen Auf—
enthalte in dem Zimmer dieſes Gefangenen,
wurde er fur lauter Langeweile und wegen des
ungeſunden Zimmers krank. Er war alſo ge—
zwungen den Grafen zu verlaſſen und ſeine Stelle
wurde wieder von einem andern Soldaten beſezt,
der mit demſelben ganze acht Monate lang, das
heißt bis zu der Zeit, wo Caglioſtro aus der
Baſtille gieng, eingeſpert blieb. Dieſer Daury
hat uns geſtanden, daß ihn die Zeit uber, wo
er Geſellſchafter geweſen, die Offiziers vom Ober—

ſtab dfters hatten kommen laſſen, um ihn zu fra
gen, ob er nichts aus dem Gefangenen, deſſen
Stubengefahrte er war, herausbringen konnte.

Der Graf Caglioſtro gieng alle Tage auf
dem Thurme, wo ſeine Gemahlin eingeſpert war,
ſpazieren; er wuſte um ihre Gefangenſchaft nichts,

und ſein Soldat, welcher davon unterrichtet war,
hatte das ſcharfſte Verbot erhalten, ihm etwas
davon zu ſagen. Eben dieſer Daury hat uns
auch verſichert, daß man ihm des Tags nur
25 Sols gegeben, ob man ihm gleich 3o verſpro—
chen hatte.

Man weiß nicht, wie viel Verhaftete iahr
lich in der, Baſtille umkamen. Das Regiſter,

aus



aus dem wir in der Folge einen Auszug liefern
werden, enthalt ungefehr 2ooo Gefangene in 46
Jahren; es wurde nur darauf ankommen, be—
ſtimmen zu konnen, wie viel von dieſen zwei tau

ſenden ihre Freiheit wieder erlangt haben. Dies
ſoll indeſſen ausgemacht ſeyn, daß man es nicht gern

geſehen, wenn ein bekannter Menſch in dieſem
Schloſſe geſtorben ware, und daß ihm folglich
ſeine Freiheit geſchenkt wurde, wenn man Urſache

hatte, fur ſein Leben beſorgt zu ſeyn, aber mit den
andern hatte es nicht die gleiche Bewandnis.
Hier verfolgte die willkuhrliche Gewalt die Men
ſchen ſelbſt bis zum Grabe.

Wir konnen eine Anekdote, welche den Herrn

Bertin de Frateaux 5) betrift, hier nicht
mit

Der Rittmeiſter Bertin de Frateaur
kam den 25. Merz 1733 in die Baſtille, wo
er den 3. Merz 1779 ſtarb. Ein gefahrli—
cher Mann, der auf Anſuchen ſeiner Familie auf
Zeitlebens in die Baſtille geſperrt wurde. Durch
den Tod dieſes Gefangenen fiel dem Konige eine
Penſion anheim, die ſolcher aus dem koniglichen
Schaze erhalten hatte. Er wurde auf dem
Kirchhof St. Paul begraben. Der Codenſchein
bekam einen Umſchlag von weiſſem Papier und
wurde mit dem ſpetſchaft des Hauspaters und
des Schlieſſers verſiegelt. Der angefuhrte Geiſt—
liche ſchrieb ſolchen in Gegenwart des Gouver—

neurs
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mit Stillſchweigen ubergehen; ſie wurde uns von
einem Schlieſſer, der ihn bedient hat, erzahlt.
Der vorige Aufwarter wurde von einer Krantheit
befallen und der ebengedachte Schlieſſer mußte
ſeine Stelle ubernehmen und dem Gefangenen
das Mittag- und Abendeſſen bringen. Er konnte
aber dieſes Amt nicht verrichten, ohne von einem
Stabsoffizier begleitet zu werden. Dieſen Herrn
Bertin de Frateaurx hielt man auf Anſuchen
ſeiner Verwandten lebenslanglich in der Baſtille
gefangen, und er wurde ſogar ein gewiß merk—
wurdiger Umſtand ſelbſt in England in Vera
haft genommen. Er kam niemals aus ſeinem
Zimmer, und ſein Schwager, Herr von Jumil—
hac, gab entweder ſelbſt die Befehle zu ſeiner
harten Begegnung, oder ließ doch zum wenig—
ſten dieienigen gegen ihn vollziehen, die er er—
halten hatte.

Wir endigen hier dieſe Nachrichten, indem
wir einige hiſtoriſche Thatſachen und Anekdoten
als Zugabe herſezen, die dasienige beſtatigen,
was wir oben von verſchiedenen Gegenſtanden
geſagt haben.

Herr Fouquet war erſter Finanzminiſter,
und wurde den 5. September 1661 zu Nantes

vom

neurs, Herrn von Launay, und des Maiors
Herr Chevalier, welche ihn unterzeichneten,
niemand aber bekam ihn ie zu Geſichte.

H
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vom Herrn Artagnan in Verhafft genommen.
Man brachte ihn Anfangs auf das Schloß zu
Angers, und hernach auf dasienige zu Am—
boiſe, allwo er bis Weihnachten des nemlichen
Jahrs blieb, von da man ihn nach Vincen—
nes, und von Vincennes in die Baſtille
fuhrte. Er wurde durch einen Befehl von dem
koniglichen Gerichtskollegium des Zeughauſes am
20. Dezember 1664 zur ewigen Verbannung
verurtheilt; eine Strafe, die aus gewiſſen Staats
grunden in eine ewige Gefangenſchaft verwandelt

wurde. Man ließ dieſen Gefangenen, ſo lange
ſein Prozeß dauerte, immer in Geſellſchaft des
Herrn Artagnan, der ihm nicht eher von der
Seite wich, als im Schloſſe zu Pignerol,
wohin er ihn, nach ſeinen Ausgang aus der Ba
ſtille, unter einer Bedekung von hundert Mus
ketiers, transportirte. Herr Fouquet ſtarb
daſelbſt gegen das Ende des Jahrs 1680, oder
im Anfange des folgenden. Er wurde den
28. Marz 1681 in der Kirche des Nonnenkloſters

St. Maria, in der groſſen St. Antonsſtraſſe zu
PYaris, zur Erde beſtattet. Das Ende dieſer
Note, die wir aus dem Regiſter der Baſtille ab—
geſchrieben haben, ſcheint freilich dunkel und eben

deswegen unwahrſcheinlich zu ſeyn, allein ein
Brief der Frau von Sedvigne klart uns
das Dunkle auf. „Wenn ich, ſagt

„fie
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efie, von der Familie des Herrn Fou—
„quets ware, ſo wurde ich ſeinen
„armen Leichnam nicht wegbringen
„laſſen, wie ſolches nach der allge—
„meinen Sage geſchehen ſoll; ich wur—
„de um ſeine dortige Beerdigung an—
„ſuchen, er mußte zu Pignerol blei—
„ben, und auf dieſe Weiſe von
„ſeiner neunzehniahrigen Gefangen—
„ſchaft nicht befreiet werden.“ Dieſe
Stelle giebt deutlich zu erkennen, daß Herr
Fouquet zwar zu Pignerol geſtorben war, daß er
aber daſelbſt nicht begraben wurde. Es iſt ſogar
ausgemacht, daß er wahrend ſeiner Gefangenſchaft

geſtorben iſt, indeſſen Gourville ſagt, daß
er ſeine Freiheit wieder erhalten habe. Ware
die Schwierigkeit nicht gehoben, wenn man ſagte,

.daß Gourville eine minderenge Gefan
genſchaft verſteht, weil Fouquet ſchreiben
durfte, und Gourville Dankſagungen von
ihm wegen der Hulfe, die er ſeiner Fa—
milie geleiſtet hatte, erhielt? Wurde es nicht
na urlicher ſehohn, wenn man ſagte, daß ie—
ner in der That, aber nur ſo kurze Zeit frey
geweſen, daß Frau von Sevigne es entweder
nicht wiſſen, oder nach dem Sprachgebrauch von
ihm ſagen konnte, daß er als Gefaugener ge—
ſtorben ware. Wirklich ſezt Gourville die

Zeit
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Zeit, wo dieſer Finanzminiſter ſeine Freiheit wie—
der bekam, nur nach dem den 17. Marz 1680
erfolgten Tode des Herrn de la Rochefau—
caults, und er laßt Fouqueten neun Tage
darauf ſterben.

Dieſer Gourville, der Verfaſſer der Denkwur—
digkeiten, die wir ſchon oft anzufuhren Gelegen—
heit hatten, war zu gleicher Zeit der Kammer—
diener und der Freund des Herzogs de la Ro—
chefaucault. Er wurde im April 1659 vom
Herrn de Bacheliere, dem Gouverneur dieſes
Schloſſes, der vom Kardinal Richelieu Be—
fehl dazu erhalten hatte, in die Baſtille
gefuhrt. Acht Tage vergiengen, ehe Roche—
fauecault erfuhr, daß ſein Bedienter mit ihm ein—
geſperrt war. Dies war in dieſen lezten Zeiten
eitwas gewohnliches, damals aber wurde dieſe
Behandlungsart fur hart und grauſam ange—

ſechen.
La Porte, der erſte Kammerdiener des Ko—

nigs, deſſen Denkwurdigkeiten wir ſo oft ange
fuhrt haben, war ein eifriger Anhanger der Koni—

gin Anna von Deſterreich. Er wurde den
10. Auguſt 1637 in der Straſſe der alten Au—
guſtiner, in der Eke der Coquillierens—
ſtra ſſe in Verhaft genommen, und von dem

Mosketierlieutenant Goulard in die Baſtille
gefuhrt. Funf Soldaten ſaßen mit in dem Wa—

gen



gen, und 15 bis 16 begleiteten ihn. Er wurde
ſogleich in ein Loch (cachot) mit einem Solda—
ten eingeſperrt.

Die Mademoiſelle von Launay, nachmah—
lige Frau von Staal, hat uns Denkwurdigkei—
ten hinterlaſſen, die mehr einem angenehmen Ro
man, als einer getreuen Geſchichte gleichen; wir

haben einige Zuge daraus entlehnt. Mit in die
Ungnade der Herzogin du Maine verwikelt,
welcher ſie ſehr ergeben war, und die man ge—
wiſſer Verbindungen mit Spanien beſchuldigte,
wurde ſie auf Befehl des Reichsregenten Herzogs
von Orleans arretirt. Sie kam den 29. Septem
ber 1718 in die Baſtille und erhielt im Februar
1720 wieder ihre Freiheit. Man nahm Jeden,
der nur einigermaſſen mit dem Hauſe du Maine

in Verbindung ſtaud, von den Ehrendamen an,
bis auf die geriugſten Bedienten, gefangen. Ein

gewiſſer Kavalier wurde ſogar in die Baſtille
gefuhrt, weil er an dem Herzog einen Brief ge—
ſchrieben hatte, worinnen er die Ergebenheit aus
drukte, von der man gewohnlich die Prinzen
verſichert, ſelbſt wenn ſolche nichts reelles betrift.

Renneville, von dem wir im vorigen ſchon
oftmals geſprochen haben, hat uns von der Baſtille

folgendes Werk hinterlaſſen: Franzoſiſche
Jnquiſition, oder Geſchichte der Ba—
ſtille, von Konſtantin von Renneville,

H3 dem
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dem Köönig von England Georg J. ge—
widmet. Amſterdam 1724. 5. B. in 8.
Dieſes Buch, welches beinahe in alle europaiſche
Sprachen uberſezt wurde, iſt auſſerſt ſelten in
Frankreich, obgleich ein Nachdruk von der erſten
franzoſiſchen Ausgabe vorhanden iſt. Der Ver
faſſer, der Jungſte unter zwolf Brudern, die alle
Soldaten waren, und von denen ſieben bei un
ſern Armeen den Tod fanden, hatte ſelbſt Kriegs—

dienſte gethan. Er hatte in der Folge Auf—
trage an verſchiedenen Hofen zu beſorgen, und

wurde zulezt bei dem Departement des Herrn
von Chamillart als erſter Sekretar angeſtellt
(mis à la tête des bureaux de M. de Chamil-
Jart.) Man hielt ihn in Vrerdacht, und er wur—

de den 16. Mai 1702 in Verhaft genommen und
in die Baſtille gefuhrt, ohne iemals, wie er ſagt,
die Beweggrunde dieſer, langen Gefangenſchaft
entdeken zu konnen, noch die Erlaubniß zu erhal—
ten, an den Herrn von Tor cy, auf deiſen Be
fehl er eingeſezt worden war, ſchreiben zu durfen.

Da er die Baſtille verließ, bekam er den Befehl,
das Konigreich nicht mehr zu betreten. Wahrend
den eilf Jahren ſeiner Gefangenſchaft ſah er in
der Baſtille Perſonen aus allen Landern und von

iedem Stande, z. B. deu Prinzen de la
Risccia, die Herzoge von Etréèe und von
Fronſac, den Grafen von Harc ourt, den

Gene—



Geunerallieutenant von Surville, und verſchie—
dene andere, welche taglich 25 Liv. zu genieſen
hatten, den Herrn Charberg, Generallieute—
nant des Kantons Zurch, der 15 Liv. bekam,
dem iedoch der Gouverneur Bernaoille
die elendeſte Koſt reichen ließ, und ihm ſogar in
dem ſchreklichen Winter von 1709 das nothige
Holz verſagte, ob der gedachte Gefangene gleich

uber 70 Jahr alt war. Er war im Dienſte des
Kobnigs grau geworden, und hatte kein anderes
Verbrechen begangen, als daß er dem, Marſchall

von Villeroi bei der Schlacht von Ramil—
lies ſeine Meinung ein bischen zu frei geſagt
hatte. Er blieb funf bis ſechs Jahre in der
VBaſtille.

Renneville traf auch den Ritter Velzer
von Broch an, der nur anderthalb Jahre nach
ihm ſeine Freiheit erhielt, und als Obriſter dem
Erzherzoge Karl nachmaligen Kaiſer Karl VI. ge—
dient hatte. Dieſer Offizier verſicherte, wie Re—
neville ſagt, als er wieder befreit worden, daß
er oftmals auf Befehl des Gouverneurs geprugelt

wurde, der ihn alsdann ganz blutig in ein Loch
ſchleppen ließ. Eben dieſer Verfaſſer fugt noch

hinzu, daß Broch, ſchon im Begriff die Baſtille
zu verlaſſen, ſein Geld, ſeine Pretioſen, und ſeine
Schreibtafel, die er bei ſeinem Eintritt dem Gou
verneur ubergeben hatte, zurukgefordert habe, und

H 4 daß
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daß ihn deshalb Launay, der Vetter dieſes Gou
verneurs und Lieutenant des Konigs, an der Bruſt
pakte und ihn von ſeinen Genoſſen mißhandelt, in
ein Loch zurukwerfen ließ, indeß ſchon ein Gefreiter

der Polizei (exempt) auf ihn wartete, um ihn aus
dem Konigreiche zu verweiſen.

Man ſieht aus dem nemlichen Werke, daß ein
gewiſſer Auguſtin le Charbonnier, welcher
lange in der Baſtille geſeſſen, endlich den Verſtand
verlohren hatte, und daß man, weil ſein Wahn—
ſinn hauptſachlich darinnen beſtand, dieienigen zu
beleidigen, die ihm das Eſſen brachten, die Teller
wieder mit nahm, nachdem man zuvor die Spei—
ſen auf den Boden ſeines Gefangniſſes geſchuttet

hatte, wo er wie ein Hund freſſen mußte.
Man findet auch darinnen, daß ein Herr von Bel—
levaurx, der Sohn des kurfurſtlich kolniſchen Poſt—
direkteurs, in einem Alter von 2t Jahren, um
Wiſſenſchaften zu ſtudiren, nach Paris gekomnien

war und t7o4 in die Baſtille geſezt wurde, von
deſſen Gefangennehmung man keine andere Urſache

entdeken konnte, als daß er auf der Liſte des Herrn

von Chamillart ſtand. Ein franzoſiſcher Offi—
zier, Herr Betot de Florancourt, der halb
tod und ſchon gepluudert auf dem Schlachiſelde zu

Ramillies zurukgelaſſen worden, wurde bei
einer Zurukkunft nach Paris im Jahr 170b in die
Baſtille geworfen, weil er um die Befreiung des

iun



iungen Bellevaux, von dem wir grade geſpro—
chen haben, und deſſen Vater ſein Wohlthater ge—

weſen war, und ihm alle mogliche Hulſe nach der
Affaire bei Ramillies geleiſtet, angeſucht hatte.

Die hiſtoriſchen Bemerkungen und
Anekdoten uber die Baſtille ſind eine ziem—
lich rare, obgleich im Jahr 1774 gedrukte, kleine
Schrift, die wir ſchon mehrmals angefuhrt haben.
Wir kennen ihren Verfaſſer nicht, aber er ſcheint
uns von der Sache wohl unterrichtet zu ſeyn, und
wir haben wenig Gelegenheit gefunden, ſeine Ge—

nauigkeit in Zweifel zu ziehen. Er ſagt uns, daß
man in dem groſen Hofe der Baſlille bei dem
Schazkammerthurme noch die eiſernen Haten, wel—

che das Blutgeruſt des Marſchalls von Biron
unterſtuzten, geſehen hatte, daß dieſes Blutgeruſt
ſo hoch wie ſein Gefangniß geweſen, damit er ge—

taden Wegs dahin hatte gelangen konnen. Wir
ſind ſelbſt von der Wahrheit dieſer Thatſache ver—

ſichert, denn dieſe Haken exiſtirten noch vor der
Zerſtdrung der Baſtille. Der lezte Marſchall von
Biron war zur Zeit des Mehlkriegs in der
Baſtille und verlangte dieſe Halken, den Thurm
und das Zimmer zu ſehen, worinnen einer ſeiner
Voraltern eingeſperrt war.

Dem nemlichen Werke zufolge ſoll im Jahr
1674 der Ritter von Rohan, Oberiagermeiſter von
Frankreich, um des Verdachts willen, den einige
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in ſeiner Cquipage gefundene Brieſe erwekt hatten,

als wollte er den Englandern Havre de Graces)
in die Hande ſpielen, in Verhaft genommen und
in die Baſtille geſezt worden ſeyn. Man wollte zu
Rouen ſeinen Unterhandler, einen gewiſſen de
la Tuanderie arretiren, der ſich aber verthei—
digte, Feuer gab und auf der Stelle getodtet wurde.
Einige dem Obeiiagermeiſter ergebene Perſonen
ſchlichen des Abends zu wiederhohltenmahlen um die

Baſtille und riefen ihm durch Sprachrohre (portes-

voi) zu: „la Tuanderie iſt tod und hat nichts ge—
„ſagt“, allein iener hatte ſie nicht verſtanden.
Wie nun die Kommiſſars auch das geringſte nicht

aus dem Ritter herausbringen konnten, ſo gaben

ſie

o) Le Havre de Gract, oder ſchlechtweg ke Havre,
iſt nach Hrn. Buſching eine feſte Stadt an der
Mundung der Seine. Sie wurde von Franz
dem J. angelegt und nach ſeinem Namen Ville
Franco is genannt, daher ſie auch bei einigen
Franciscopolis heißt, welcher Name aber durch
den andern verdrangt worden. Sie iſt die Haupt
ſtadt und der Siz eines Gouverneurs, hat einen
Jntendanten des Seeweſens, 1 Vicomte, 1 ko—
nigliches Gericht, 1 Admiralitat, 1Salzhaus,
1 Pfarrkirche, 1 Seminarium und 2 Konvente.
Jhr guter Hafen liegt zwiſchen der Stadt und der
kleinen, aber regelmaſigen Citadelle. Jm Jahr
1362 wurde ſie von den Hugenotten uberrumpelt,
und den Englandern uberliefert, aber 1563 wie
der erobert.
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ſie vor, der Konig wiſſe nun alles, es waren ſchon
Beweiſe gegen ihn vorhanden, man wolle aber weiter

nichts als ſein Geſtandniß, und nur dieß konne ihn
von ſeinem Untergange retten. Rohan, der dieſem

heuchleriſchen Verſprechen traute, wurde des Ver—
brechens uberwieſen und enthauptet.

Dieſe Broſchure meldet uns auch, daß man
in der Baſtille verſchiedene Palete von den Schriften

des Herzogs von Vendome gefunden habe, wel—
che ſeine Geſchichte und die der ſpaniſchen, italia—

niſchen und flandriſchen Kriege, in welchen er ober—

ſter Befehlshaber war, enthalten: ferner, daß dieſe
Schriften bei ſeinem naturlichen Sohne, der ſein
Erbe geweſen, waren angetroffen worden. Dieſer
war in Verdacht, die kleine Broſchure les trois Mail-

lys, welches vermuthlich die drei Marien anzeigen
ſollte, geſchrieben zu haben. Er wurde deswegen

in die Baſtille und von da aus nach Bincennes
gebracht, wo er auch ſtarb. Dieſe ſehr intereſſanten
Papiere lagen an einem feuchten Orte, wo ſie ent
weder bald verlohren gegangen oder unleſerlich ge—
worden waren, wenn man ſie nicht von dem Unter—

gange gerettet hatte 8).
Wir haben es ſchon geſagt, daß wir nicht

aufhoren werden, zu wiederholen, daß man die

Ge
8) Wir wiſſen von ſicherer Hand, daß dieſe Schrif—

ten auf Vefehl des Herrn von Breteuil ſeit
mehrern Jahren der Sammlung der Manuſeripte
der lonigl. Bibliothet einverleibet wurden.

ranAut
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Gefangenen der Baſtille in aller Rukſicht ab—
ſcheulich und geſezwidrig behandelte, in Vukſicht
ihrer Geſangenſchaft, ihres Verhores, der Einlei—
tung ihres Prozeſſes, ia ihrer Verurtheilung ſelbſt.
Wiewohl dies nichts anders iſt, als Vollziehung
der Befehle, die bald von Konmißionen ertheilt
wurden, bald von dem Gerichtskollegium des Ar—
ſenals, welches faſt immer von einem Miniſter
abhieng, und nur ſo zu ſagen nach ſeinem Wink
handelte und urtheilte. Hier folgt ein Brief,
den Barentin mit eigner Hand ſchrieb und unter—
zeichnete, und der von der Ausfertigung ofner
ESchreiben zeugt, welche das Gerichtskollegium des

Arſenals, in einer Sache, die Bezug auf die Ge—
fangenen der Baſtille hat, unterrichten ſollen.

Mein Herr!
„Jch habe die Ehre Jhnen die Urkunde und

„die Ausfertigung der offnen Briefe zu uberſchiken,
„welche das Gerichtskollegium des Arſenals von der

„falſchen Lettre de Cachet unterrichten konnen,
„kraft welcher eine gewiſſe Rich ard in das Non—
„nenkloſter der Urſulinerinnen dugrand Andely
„gefuhret worden. Jch habe einen und den andern

„Befehl nach dem Plane einrichten laſſen, den Sie
„mir in meinem Kabinete vorgeſchrieben haben. Der

„ich mit vollkommner u. ſ. w. Unterzeichnet

Varis, den 14. Febr. Barentin—.
1736.
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